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Über  modernste  Literatur  in  irgend  einer  Richtung 
ein  abschliessendes  Urteil  zu  fällen,  wäre  auch  dem  besten 
Kenner  unmöglich,  da  man  von  einer  Literaturperiode  ein 
klares  Bild  erst  gewinnen  kann,  wenn  sie  völlig  beendet  ist. 
Auch  dann  wird  es  erst  noch  einer  gewissen  Zeit  bedürfen, 
ehe  man  zu  einer  richtigen  Wertschätzung  kommen  kann. 
Als  Vorarbeit  für  das  zu  erreichende  Endurteil  ist  es  aber 
wünschenswert,  während  der  Dauer  einer  solchen  Periode 
wenigstens  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  eine  Bewertung 
des  neu  Gebotenen  zu  unternehmen,  womit  wohl  auch  ein 
rechtes  und  tiefes  Geniessen  des  grossen  Stoffes  gefördert 
wird.  Man  wird  dabei  unter  Umständen  eine  erhebliche 
Anzahl  fester  Werturteile  abgeben  oder  doch  deutliche 
Zusammenhänge  und  Abweichungen  feststellen  können,  wenn 
man  der  Behandlung  bestimmter  Zeitfragen  in  der  Literatur 
nachgeht,  für  deren  Beantwortung  schon  eine  Reihe  von 
literarischen  Arbeiten  als  Material  vorliegt.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  begrenzt,  soll  diese  Arbeit  einen  Beitrag  zu 
der  Erkenntnis  liefern,  wie  die  englische  Literatur  unserer 
Zeit  die  Frau  der  Gegenwart  und  ihre  Bestrebungen  dar- 
stellt und  kritisiert. 

Das  Sichemporringen  der  Frau  zu  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit hat  sich  in  der  englischen  Litteratur  doppelt 
bemerkbar  gemacht,  einmal  dadurch,  dass  die  Frau  ihre 
Stimme  als  Schriftstellerin  erhob,  und  zweitens  dadurch, 
dass  die  Eigenarten  und  Bestrebungen  der  Frau  ein  be- 
sonderer Gegenstand  der  Literatur  wurden.  Beides  ging 
meist  Hand  in  Hand  und  erreichte  einen  gewissen  Gipfel 
in  der  »Problem  Novel«  oder  »Sarah  Grandian  School«. 
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Die  Frau  in  den  Romanen  von  0.  Egerton^,  M.  Caird  ), 

und  S.  Qrand^). 

Von  den  Vertreterinnen  der  »Problem  Novel«  sind  es 
besonders  drei  Schriftstellerinnen,  welche  die  Frau  ganz 
in  den  Vordergrund  ihrer  Werke  stellen.  Sie  wollten 
eine  möglichst  wahre  und  erschöpfende  Charakteristik 
der  Frau  in  allen  Phasen  ihres  Lebens  geben,  des  liebenden 
Mädchens,  der  Gattin  und  Mutter,  und  zeigen,  wie  die 
Frau  als  Teil  der  Menschheit  bewertet  wird,  und  wie  sie 
bewertet  werden  sollte.  Es  sind  dies  die  Schriftstellerinnen 
George  Egerton  (Mrs.  Golding  Bright),  Mona  Caird  und 
Sarah  Grand  (Mrs.  M'Fall),  die  Hauptvertreterinnen  der 
»Problem  Novel«.     Ihre  Werke    erregten  solches  Aufsehen, 


1)  E.  M.  Stutfield:  »The  Psychology  of  Feminism«,  London  1895. 
Einleitung  S.  113.  L.  M.  Housson:  »Modern  Women«,  London  1896, 
»G.  Egerton«  S. 59.  E.  A.  Baker :  »Guide  to  Best  Fiction«  London  1903, 
»G.  Egerton«  S.  104. 

2)  EduardEngel:  »Geschichte  der  englischen  Literatur«,  Leipzig 
1906.  S.  475.  William  Swan  Sonnenschein:  »The  Best  Books«, 
London  1901.  »M.  Caird«  S.  580.  Baker:  »Guide  to  Best  Fictiou« 
a.  a.  O.  »M.  Caird«  S.  86.  Percy  Russell:  »Guide  to  British  and 
American  Novels«,  London  1895,  S.  241. 

3)  William  Roberton:  »The  Novel  Reader's  Hand-Book«,  Bir- 
mingham 1899,  S.  145.  E.  A.  Bennett:  »Fame  and  Fiction«,  London 
1895.  »Sarah  Grand«  S.  71.  Percy  Russell:  a.  a.  O.,  S.  244. 
Sonnenschein,  S.  116.     Engel,  S.  479. 

Artikel  aus  Zeitschriften  über  George  Egerton,  Mona  Caird, 
Sarah  Grand: 

The  Athenaeum,  January— June,  1889,  S.  660. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  XCIII,  1894, 
S.  348. 

Anglia-Beiblatt,  V,  1894/95,  S.  209 ff.;  VI,  1895/96,  S.  24. 
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1898,  S.  450. 

The  Academy,  January— June,  1901,  S.  286. 
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dass  über  die  von  ihnen  aufg^eworfenen  Fragen  ein  grosser 
Kampf  in  englischen  Zeitschriften  entbrannte.  Wenn  sie  auch 
in  den  allerletzten  Jahren  in  der  Literatur  nicht  viel  genannt 
werden,  —  die  bedeutendste  von  ihnen,  S.  Grand,  schreibt 
überhaupt  keine  Romane  mehr,  —  so  sind  sie  schon  deshalb 
näherer  Betrachtung  wert,  weil  sie  auf  einen  Teil  der  englischen 
Frauenwelt  grossen  Einfluss  geübt  haben.  Man  kann  wohl 
sagen,  dass  der  Typus  der  »new  woman«  oder  »advanced 
woman«,  wie  man  die  moderne  englische  Frau  oft  nennt, 
durch  jene  drei  Schriftstellerinnen,  wenn  auch  nicht  ins 
Leben  gerufen,  so  doch  mit  angeregt  ist. 


1.    Hauptzüge. 

a)    Die  Frau  als  liebendes  Weib. 

»To  love  and  to  be  loved  was  Bessie's  one  idea  in  life. 
She  had  no  ambitions,  no  thoughts  beyond  the  doings  and 
sayings  of  those  who  were  dear  to  her.  Her  affections 
were  strong  and  faithful,  eager  to  pour  forth  after  the 
cruel  two  years  of  uninterrupted  repression  which  she  had 
suffered  under  her  uncle's  roof.«  ^) 

Bessie,  in  »A  Romance  of  the  Moors«  von  M.  Caird,  ist 
ein  einfaches  Bauernmädchen,  das  als  Waise  lange  Zeit 
unter  dem  Dache  eines  Onkels  hatte  leben  müssen,  der  sie 
hart  behandelte  und  ihr  trotz  aller  ihrer  Arbeit  kaum  so 
viel  gab,  als  sie  zum  blossen  Leben  nötig  hatte.  Sie  ist 
eine  jener  Frauen,  deren  einziges  Ziel  auf  Erden  ist  zu 
lieben  und  geliebt  zu  werden.  Ein  höheres  Glück  kann  sie 
sich  nicht  denken.  Sie  lebt  nur  für  den  geliebten  Mann, 
und  ihre  Liebe  ist  ganz  Hingebung,  Aufopferung  des  eignen 
Ich.      Sie    weiss,    dass   sie    ohne    den    Geliebten    nicht   leben 


1)  R.  M.,  S.  21-22. 
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kann,  ohne  ihn  nie  glückh'ch  wird,  sieht  jedoch,    dass  er  an 
sie  gebunden,  im  Leben  nicht  vorwärts  kommen  wird,    und 
dass    gerade    danach    sein    Sinnen  und  Trachten    geht.      Er 
aber  hält  es  für  seine  Pflicht,    das  Bessie  einmal  gegebene 
Wort  nicht  zu  brechen.    So  ist  sie  selbst  nach  den  schwersten 
innersten  Kämpfen  bereit    zu  entsagen.      Zu  solcher  Grösse 
schwingt    sich    ihre  Liebe    auf,    dass    sie    in    den    Geliebten 
dringt,    in    die  Welt    hinauszuziehen,    dort    etw^as   Tüchtiges 
zu  werden,    obwohl  sie  weiss,    dass  für  sie,    in  dem  Augen- 
blick wo  er  geht,  alles  verloren  ist,  dass  mit  seinem  letzten 
Lebewohl,    mit    seinem    letzten  Dank    für   ihre  Aufopferung 
er    ihr    für    immer    genommen    sein    wird.      »I  would  have 
done    anything    for    him.     Ah  1     I    would    have    made    him 
a  good  wife.     I  would  have  been  true  and  loving  and  obe- 
dient.      I    would    have  died    for    him«.^)     Sie    hat    ja    noch 
mehr  getan.     Um   ihn   glücklich    zu    sehen,    wollte    sie  frei- 
willig ein  langes  freudeloses  Leben  auf  sich  nehmen. 

Eine  andere  Phase  des  Liebeslebens  schildert  die  Jugend- 
geschichte von  »Babs  the  Impossible«  von  S.  Grand.  Babs, 
die  Heldin  dieses  Romans,  weiss  noch  nicht,  was  Liebe  ist, 
und  was  sie  bedeuten  kann.  Niemand  hat  ihr  davon  ge- 
sprochen. Man  hat  sie  im  Gegenteil  ängstlich  davor  zu 
behüten  gesucht,  dass  sie  darüber  etwas  erfahre.  Ihre 
Mutter  hatte  die  Auffassung,  es  sei  das  grösste  Glück  für 
ein  junges  Mädchen,  in  allen  diesen  Dingen  möglichst  un- 
wissend zu  sein,  da  jede  Aufklärung  ihre  kindliche  Unschuld 
gefährde.  So  konnte  in  Babs,  ohne  dass  sie  es  selber  ahnte, 
der  unbestimmte  Wunsch  immer  stärker  anwachsen,  geliebt 
zu  werden.  Nicht  Liebe  zu  einem  bestimmten  Manne  erfüllt 
sie,  sondern  ein  unsagbares  Etwas  treibt  sie  mit  stets 
grösserer  Gewalt,  ein  liebendes  Herz  zu  suchen,  das  sie  in 
ihrer  Familie  nicht  findet.  Zufällig  ist  sie  einmal  in  erregter 
Stimmung    mit    dem    väterlichen    Freund    ihrer    Kindertage 

1)  R.  M.,  S.  109. 
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Lord  Cadenhouse  allein.  Geängstigt  wegen  ihres  kranken 
Bruders,  schmiegt  sie  sich  an  den  Freund  und  geniesst 
zum  ersten  Male  die  Freude  einer  unbewusst  aufkeimenden 
Liebe.  Nichts  kann  sie  davon  ahnen ,  wie  ganz  anders  die 
Gefühle  des  gereiften  Mannes  zu  ihr  sein  müssen. 

»The  light  caress  soothed  Babs.  A  scnse  of  physical 
well-being,  of  warmth  and  comfort,  gradually  began  to 
take  possession  of  her.  She  heaved  a  little  sigh  of  satis- 
faction  and  nestled  closer.  The  present  moment  was  always 
sufficient  for  Babs;  had  it  been  her  last,  she  would  have 
lived  it  pleasantly  if  she  could. 

»'Let  US  sit  down,'  she  said.  it  does  me  good  just  to 
be  near  you.'  When  she  had  spoken,  she  kissed  his  neck. 
The  touch  of  her  warm  lips  sent  a  thrill  through  Cadenhouse. 

'Why  do  you  shudder?'  she  said.  'Are  you  cold? 
No,  you're  not  cold.  Your  cheek  is  quite  hot.  You  might 
kiss  me,  I  think.'  She  looked  up  at  him,  half  smiling,  half 
panting.  Cadenhouse  bent  his  head  and  pressed  his  lips  to 
hers.«^)  Cadenhouse  nimmt  die  Liebkosungen  viel  ernster. 
Er  glaubt  nun  ein  Recht  zu  haben,  Babs  für  immer  an  sich 
zu  binden,  und  ihre  Weigerung  macht  ihn  für  sein  Leben 
unglücklich. 

So  ist  Babs'  Glückstraum  bald  zu  Ende.  Sie  kann  nicht 
begreifen,  wie  Lord  Cadenhouse  Rechte  auf  sie  zu  haben 
meint,  weil  sie  sich  einmal  von  ihm  hat  küssen  lassen. 
Ehe  sie  sich  über  das  Geschehene  klar  wird,  hat  sie  ihren 
Jugendfreund  verloren.  Zu  spät  sieht  sie  ein,  dass  sie  in 
ihrer  Unerfahrenheit,  halb  ein  Kind  noch,  ihr  Lebensglück 
verscherzte,  da  sie  zu  spät  erkannte,  dass  sie  ihren  Freund 
Cadenhouse  wirklich  geliebt  hat,  während  ihre  vorüber- 
gehende Bevorzugung  eines  Sir  Owen  St.  Lambert,  die 
den  Bruch  mit  Cadenhouse  zur  Folge  hatte ,  mehr  zum 
Trotz  gegen  Cadenhouses  stürmische  Forderung,  ihn  sogleich 

1)  B.  L,  S.  262. 
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als  Lebensgefährten  anzunehmen,  geschehen  war.  Als  sie 
sich  nun  so  verlassen  fühlt,  ergreift  sie  erst  recht  die  Sehn- 
sucht geliebt  zu  werden.  Sie  ruht  nicht,  bis  sie  auch  Lambert 
gefesselt  hat,  und  muss  ihn  doch  ohne  Hoffnung  auf  ihre 
ernste  und  dauernde  Neigung  von  sich  lassen.  So  steht 
sie  schliesslich  ohne  jeden  Freund  da,  weil  sie  nicht  recht- 
zeitig erkannte,  was  wahre  Liebe  bedeute,  und  als  un- 
erfahrenes Kind  leichte  Liebeständelei  vorzog.  Und  doch 
war  sie  nur  halbschuldig,  als  sie  Lanibert  zu  gewinnen 
suchte.  »There  was  an  invitation  in  her  eyes  as  she  spoke. 
She  was  starving  for  a  caress.  Babs  came  of  a  long  line 
of  women  who,  deprived  of  the  means  of  intellectual  de- 
velopment,  had  been  obliged  to  live  upon  their  senses  more 
or  less;  women  who  had  all  been  domestic  pets  in  their 
time,  and  little  eise;  and  now  in  obedience  to  the  hereditary 
pressure  of  the  habit,  she  courted  caresses  as  instinctively 
and  as  innocently  as  a  much  loved  lap-dog  or  comfortable 
cat.  And  St.  Lambert,  taken  unawares,  yielded  involun- 
tarily.  ßefore  he  had  time  to  think,  he  had  drawn  her  to 
him  and  kissed  her  lips.«^) 

George  Egertons  »Chilian  Episode«  zeigt  wiederum 
einen  anderen  typischen  Zug  weiblicher  Liebe.  Sefiorita 
Betty,  eine  in  Chile  geborene  Engländerin,  hat,  kaum 
sechzehnjährig,  eine  Neigung  zu  dem  jungen  schönen 
Samuelo  O'Bryne  gefasst.  Es  schmeichelt  zwar  ihrer  Eitel- 
keit, einen  so  begehrten  Anbeter  zu  besitzen,  doch  verletzt 
es  ihren  weiblichen  Stolz  tief,  dass  Samuelo  nach  ihrer 
Meinung  zu  vertraulich  wird.  In  kokett  weiblicher  Art 
sucht  sie  ihn  dadurch  zu  strafen,  dass  sie  ihn  auf  einen 
anderen  jungen  Chilenen  eifersüchtig  macht.  Ihr  Plan, 
Samuelo  so  zu  bestrafen  und  zugleich  einen  neuen  Triumph 
zu  feiern,  gelingt.  »TU  pay  him  out  for  this.  I  won't  look 
at    him,    not   once,    at    the    band    this    afternoon.     I'll  make 

1)  B.  L,  S.  279. 
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eyes  at  Enrico.  I've  only  got  to  look  at  him,  half  a  look, 
and  he'll  follow  like  a  dog,'  snapping  her  fingers  in  em- 
phasis.«^)  Da  ihre  Eitelkeit  jetzt  befriedigt  ist,  will  sie  durch 
ein  Stelldichein  am  Abend  in  ihrer  Hacienda  ihr  kleines 
Unrecht  an  ihrem  Freunde  schnell  gutmachen.  Bei  diesem 
unbedeutenden  Zwischenfall  ist  ihr  klar  geworden,  wie  sie 
Samuelo  liebt.  Ihr  Herz  schlägt  heftig,  als  sie  seine  Ankunft 
erwartet.  Mit  voller  Gewalt  bricht  ihre  Leidenschaft  hervor 
und  weckt  in  ihr  das  liebende  Weib.  Sie  findet  keine  Ruhe, 
ehe  er  bei  ihr  ist.  »Who  can  describe  Betty  as  she  turned 
her  moon-lit  face,  with  its  moulding  lovingly  shadowed  in 
the  silver  gloom?  Her  great  eyes,  the  pupils  black  with 
excitement  and  unconscious  woman-hood,  her  mouth  all 
a-quiver  with  tenderness  and  conscious  power,  she  slid 
down  to  the  lowest  step.«^) 

Bald  ist  sich  die  Frau  des  grossen  Wechsels,  der  in 
ihr  vorgeht,  bewusst,  bald  bleibt  er  von  ihr  fast  unbemerkt. 
Aber  hat  sich  die  Liebe  in  ihr  deutlich  geäussert,  so  genügt 
es  der  liebenden  Frau  nicht  mehr,  sich  geliebt  zu  wissen, 
sie  will  dessen  immer  aufs  neue  versichert  sein.  »'Are  you 
fond  of  me?'  She  is  rubbing  her  chin  up  and  down  his  face. 
—  'Of  course  I  am,  don't  you  know  it?'  'Yes,  perhaps 
I  do'  —  impatiently  —  'but  I  want  to  be  told  it.  A  woman  does 
not  care  a  fig  for  a  love,  as  deep  as  the  Death-Sea  and  as  silent, 
she  wants  something  that  teils  her  it  in  little  waves  all  the  time. 
It  isn't  the  love  you  know,  it's  the  being  loved,  it  isn't  really 
the  man,  it's  his  loving.'«^) 

Diese  Eigentümlichkeit  der  Frauenliebe  zu  verstehen, 
wollen  George  Egertons  Romane  uns  lehren.  Daraus,  dass 
man  das  Weib  nicht  kannte,  leitet  sich  nach  G.  Egertons  An- 
sicht vieles  von  der  Ungreif  lichkeit  weiblichen  Wesens  her.  INIan 
hat  sich  gewöhnt,  die  Frau  und  ihr  Handeln  als  ein  unbegreif- 


1)  B.  L,  S.  279. 

2)  C.  E.,  S.  23. 

3)  C^E.,  S.  16. 
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liches  Rätsel  anzuschauen,  man  hat  sie  eine  Sphinx  genannt, 
die  niemand  zu  ergründen  vermöge.  Man  wundert  sich, 
wie  eine  geistig  hochstehende  Frau  sich  unwiderstehlich  zu 
einem  körperlich  schönen  Manne,  der  ihr  geistig  durchaus 
nicht  ebenbürtig  ist,  hingezogen  fühlen  kann.  Wir  verur- 
teilen sie,  weil  wir  ihr  Handeln  nicht  billigen,  oder  wir  be- 
gnügen uns  zu  sagen,  sie  ist  eben  ein  Rätsel,  das  lösen  zu 
wollen  töricht  wäre.  Gerade  hierauf  legt  George  Egerton 
immer  wieder  Gewicht.  Dies  ist  das  leitende  Motiv  ihrer 
»Keynotes« :  »The  why  a  refined,  physically  fragile  woman 
will  mate  with  a  brüte,  a  mere  male  animal  with  primitive 
passions  —  and  love  him  —  the  why  strength  and  beauty 
appeal  more  often  than  the  more  subtly  fine  qualities  of 
mind  or  heart  —  the  why  women  (and  just  the  innocent 
ones)  will  condone  sins  that  men  find  hard  to  forgive  in 
their  fellows.  —  They  have  all  overlooked  the  eternal 
wildness,  the  untamed  primitive  savage  temperament  that 
lurks  in  the  mildest,  best  women.  Deep  in  through  ages 
of  Convention  this  primeval  trait  burns,  an  untameable 
quantity  that  may  be  concealed  but  is  never  eradicated  by 
culture  —  the  keynote  of  woman's  strength«.^) 

George  Egerton  meint  damit  den  Schlüssel  zu  dem 
grossen  undurchdringlichen  Geheimnis,  das  die  Frau  zu  um- 
geben scheint,  gefunden  zu  haben.  Das  allgemeine  Denken, 
besonders  der  Frau  selber,  will  nicht  zugeben,  dass  die 
Sinnlichkeit  in  der  menschlichen  Natur  eine  Gewalt  ist, 
die  man  zu  leicht  unterschätzt,  weil  es  einer  tausendjährigen 
Kultur  gelungen  ist,  diese  primitiven  Mächte  unter  das 
Szepter  der  Vernunft  zu  beugen.  Wenn  der  Kulturmensch 
seine  Instinkte  auch  zu  zügeln,  zu  lenken,  ja  ganz  nieder- 
zuhalten weiss,  so  sind  seine  animalischen  Triebe  dadurch 
doch  nicht  verringert.  Sie  können  lange  schlummernd  liegen, 
um  plötzlich  hervorzubrechen  und  den  Menschen  in  un- 
geahnter Weise  und  Stärke  zu  beeinflussen,  Mann  wie  Frau, 

1)  C.  L.  (K.),  S.  22. 
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wenn  diese  es  auch  nicht  zugestehen  will.  Dies  ist  das 
Geheimnis,  dass  das  Handeln  der  Frau  nicht  mit  dem  über- 
einstimmt, was  nach  ihrer  eignen  Behauptung  ihre  innerste 
Natur  ist,  und  das  wieder  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass 
auch  im  Weibe  die  primitiven  Instinkte  nur  ruhen.  »But 
it  is  there  sure  enough,  and  each  woman  is  conscious  of  it 
in  her  truth-telling  hours  of  quiet  self-security,  and  each 
woman  in  God's  wide  world  will  deny  it,  and  each  woman 
will  help  another  to  conceal  it  —  for  the  woman  who  teils 
the  truth  and  is  not  a  liar  about  these  things,  is  untrue  to 
her  sex  and  abhorrent  to  man,  for  he  has  fashioned  a  model 
on  imaginary  lines,  and  he  has  said  'So  I  would  have  you,' 
and  every  woman  is  an  unconscious  liar,  for  so  man  loves 
her.«  ^) 

Der  Konflikt,  der  eigentlichen  Natur  des  Weibes  mit 
dem  Leben,  das  ihr  die  Anschauungsweise  des  Mannes  als 
einzig  weiblich,  wirklich  »womanly«  vorschreibt,  ist  die 
Ursache  des  vielen  Unglücks  der  Frauen  und  wird  es  bleiben, 
so  lange  dem  Weibe  durch  die  Sitte  versagt  wird,  sich  offen 
zu  geben ,  wie  es  wirklich  ist.  Der  Mann  als  Herrscher  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  konnte  alle  Lebensvorschriften 
nach  seinem  eigenen  Ermessen,  seinem  Vorteile  machen. 
Nicht  eher  wird  eine  Besserung  eintreten,  führt  George 
Egerton  ihre  These  weiter  aus,  bis  es  auch  der  Frau  frei- 
steht, für  sich  Lebensregeln  aufzustellen,  wie  sie  ihrer  Natur 
entsprechen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diese  mit  der  Meinung, 
die  sich  das  andere  Geschlecht  seit  langem  darüber  gebildet 
hat,  übereinstimmen  oder  nicht.  Ob  das  geschehen  wnrd, 
ist  die  Frage,  um  die  sich  alles  dreht. 

Mona  Caird  sucht  in  ihrem  Roman  »The  Daughters  of 
Danaus«  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  geben:  »A  des- 
perate question  that  Society  shrinks  from  in  terror:  whether 
women  shall  be  expected  to  conduct  themselves  as  if  the 
instinct  has  been  weighed  out  accurately,  or  whether  choice 

1)  C.  L.,  S.  23. 
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and  individual  feeling  is  to  be  hcld  lawful  in  this  matter- 
there  is  the  red-hot  heart  of  the  battle.«^)  Mona  Caird 
kommt  es  also  nicht  nur  darauf  an,  dass  die  Frau  nach 
eigenem  Dafürhalten  ihre  Lebensaufgabe  festlegen  kann, 
sie  will  auch  dem  Individuum  einen  gewissen  Spielraum  ge- 
lassen wissen,  sich  nach  seiner  besonderen  Natur  zu  geben, 
da  zwei  Menschen  nie  einander  ganz  gleichen  und  ver- 
schiedene Persönlichkeiten  nicht  nach  demselben  Massstabe 
gemessen  werden  dürfen.  Ein  gleiches  Recht  für  alle  wird, 
konsequent  durchgeführt,  die  grösste  Ungerechtigkeit  ergeben. 
Die  Stärke  des  Gefühls  vorzüglich  ist  bei  den  Menschen 
verschieden,  und  deshalb  jemanden  zu  verurteilen,  weil  er 
zur  Befriedigung  seines  Gefühls  mehr  beansprucht  als  der 
Durchschnitt,   ist  töricht. 

George  Egertons  »Rosa  Amorosa«,  die  nach  der  Ver- 
fasserin eignem  Ausspruche^)  das  liebende  Weib  verkörpert, 
ist  gerade  auf  ihre  gesunde  starke  Leidenschaft  stolz :  Die 
sei  der  Frau  von  einer  gütigen  Natur  mitgegeben  und  könne 
Grösstes,  Edelstes  schaffen.  Grade  sie  mache  die  Frau  dem 
echten  Manne  besonders  teuer:  »'Tis  true  the  wild,  wayward 
spirit  in  me  is  the  best  I  own  as  a  woman ,  for  it  is  the 
red  clay  vein  in  me,  unbroken  through  all  the  ages  from 
time  primeval  to  me ;  the  spirit  which  will  save  me  ever 
from  becoming  the  cow-like  mother  of  mediocrities,  fathered 
by  habit,  out  of  duty.  I  never  could  see  any  merit  in 
a  quiver  füll  of  congenital  semi-idiots.  The  man  and  woman 
who  give  one  or  two  beautiful  sound-limbed,  healthysouled 
children  to  the  world  are  surely  more  praiseworthy.«^) 

Wie  in  »The  Gross  Line«  (»Keynotes«)  hebt  George 
Egerton  auch  hier  hervor,  was  nach  ihrer  Meinung  für  das 
Glück  einer  liebenden   Frau    wichtig    ist:    Mehr    als    geliebt 


1)  D.  D.,  S.  256. 

2)  George  Egertons  später  angeführter  Brief  an  den  Verfasser, 
worin  sie  sich  eingehend  über  »the  new  woman«  ausspricht. 
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zu  werden,  bedeute  es  dem  liebenden  Weibe  von  den  Lippen 
des  Geliebten  zu  hören,  dass  er  sie  liebt,  wie  er  sie  liebt, 
und  warum  er  sie  liebt.  Es  sei  einer  der  Grunduntersrhiede 
zwischen  Mann  und  Frau,  dass  es  der  Frau  nicht  genügt, 
der  Gegenstand  einer  grossen  stillen  Liebe  zu  sein,  dass 
sie  sich  dabei  sogar  unglücklich  fühlen  und  einen  Mann 
vorziehen  kann,  dessen  Neigung  nicht  so  tief  ist,  der  aber 
mehr  darauf  denkt,  ihr  seine  Liebe  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  zeigen:  »Do  you  know  a  woman  doesn't  value  the  deep- 
est,  most  unselfish  love  if  it  is  silent.  The  man  who 
teils  her  why  she  is  just  the  sweetest  thing,  in  the  telling 
holds  the  key  to  her  favours ;  where  a  Titan  silent  in  a  sea 
of  perpetual  sacrifice  and  devotion  merely  bores  her  and 
sends  her  fancy  flitting  to  the  possibility  of  having  the  things 
she  desires  to  her  voiced  by  some  one  eise.  She  has  a  weak- 
ness  for  love  by  words  of  mouth.«^) 

Eine  andere  Schwäche  der  Frau,  die  auch  gerade  von 
Frauenschriftstellerinnen  betont  und  zugestanden  wird,  ist 
die  Eitelkeit.  Die  Frauenschriftstellerinnen  sind  ja  für  eine 
gute  und  treue  Charakterschilderung  der  Frau  von  grosser 
Bedeutung,  weil  sie,  selber  Frauen,  sich  selbst  genau  studieren 
können  und  ausserdem  meistens  mit  bewundernswerter  Auf- 
richtigkeit, schärfer  als  die  Männer,  auf  die  Schattenseiten 
und  Fehler  des  Weibes  gewiesen  haben,  ohne  ihr  Geschlecht 
im  geringsten  zu  schonen.  Zweifellos  haben  ihre  Werke  aus 
diesem  Grunde  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  englische 
Frau  unserer  Generation  geübt.  Kann  man  sich  eine  naivere, 
offenherzigere  Selbstkritik  seiner  Eitelkeit  denken,  als  wenn 
die  Heldin  von  George  Egertons  Roman  »Now  Spring  has 
come«  ruhig  und  mit  wenigen  Worten  eingesteht:  »After 
he  had  left  I  walked  over  to  a  long  mirror  and  looked  at 
myself.  Tried  to  fancy  how  he  saw  me;  that  might  be 
different,    you   know.      I  had    the    colour   of   life,    eyes    like 

1)  R.  A.,  S.  157. 
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Stars,  trembling,  smiling  lips.  Thcre  was  something  quive- 
ring,  alert  about  me,  I  scarcely  knew  myself«.^)  Als  diese 
Frau  für  ein  halbes  Jahr  von  dem  Geliebten  getrennt  wird, 
steigert  sich  ihre  Liebe  bald  bis  zur  Vergötterung  des 
Herzensfreundes.  Rührend  ist  es,  wie  sie  sich  der  täglichen 
Post  entgegensehnt,  und  wie  ein  paar  Zeilen  von  ihm  sie 
überglücklich  machen.  Nichts  geht  ihr  über  diese  Briefe. 
Die  Erwartung  regt  sie  so  auf,  dass  sie  nachts  nicht  schlafen 
kann.  Sie  weiss  ihrem  Entzücken  über  seine  lieben  Worte 
kaum  Ausdruck  zu  geben:  »It  is  amazing  to  what  depths 
of  folly  a  human  being  can  descend.  I  had  his  photograph 
on  my  table.    I  greeted  it  as  a  Russian  peasant  his  household 

Saint It   would    be    hard    to    find    my   match   in    idiocy. 

I  feit  a  letter  coming  and  waited  with  strained  ears  and  fever- 
ish  nerves  for  the  postman's  knock.  Do  you  know  there 
is  something  touchingly  pityful  in  the  way  one  finds  out  all 
the  tender  bits  in  a  letter  and  re-reads  them.  I  have 
kissed  a  thumb-mark  on  the  paper.  Heavens,  how  the 
da5^s  dragged.     I  was  ill  with  yearning  thought.«^) 

Zu  welcher  Höhe  sich  der  Ausdruck  weiblicher  Liebe 
erheben  kann,  sehen  wir  auch  in  den  Briefen,  die  Rosa 
Amorosa  ihrem  Geliebten,  von  dem  sie  ein  Jahr  getrennt 
ist,  schreibt.  Bei  veröffentlichten  Briefen  sagt  man  sich  oft 
unwillkürlich,  dass  sie  gekünstelt  sind,  dass  kein  Unbefangener 
so  lange  kunstgerechte  Briefe  schreibe.  Die  oft  recht 
kurzen  Briefe  Rosa  Amorsas  sind  wahr  und  natürlich.  In 
jedem  spiegeln  sich  die  Gefühle  der  Schreiberin  frisch  und 
anschaulich  wieder.  Nur  bisweilen  sind  sie  länger,  nie  lang- 
atmig, sodass  sie  eine  der  schönsten  Quellen  für  die  Er- 
kenntnis eines  wahrhaft  liebenden  Weibes  sind,  bei  der  wir 
uns  auch  Ueberschwänglichkeiten  wohl  erklären  können : 
»My  Heart's  Love,  my  King  of  Men,   —  Master  weaver  of 
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the  fabric  which  makes  life  golden !  In  a  Ictter  I  cannot 
thank  you  for  your  last  letler,  indeed  perhaps  I  could  not 
do  so  adequately  in  words.  You  mistake  a  little  if  you  think 
I  am  giving  myself  to  you  blindly ;  I  am  yours  in  obedience 
to  something  fine  and  vital,  and  uncxplainable  in  myself. 
To  know  why  one  loves  anyone  person  morc  than  another 
would  be  to  cease  to  love  them.«^) 

b)   Die  Frau  als  Gattin. 

»When  you  describe  your  doctrines  I  seem  to  see  the 
doors  of  a  dark  prison  opcning  out  of  the  sunshine,  and 
Strange  to  say,  I  feel  no  divine  unerring  instinct  prompting 
me  to  walk  in.  You  take  a  woman's  love  and  duty  and 
fashion  out  of  them  her  prison  bars.  Is  that  generous?  I 
fancy  not,  but  it  is  most  ingenious.  It  is  loyalesque,  ßut 
I  don't  like  even  golden  bars.«^) 

Die  Klage  der  verheirateten  Frau  gegen  den  zu  viel 
verlangenden  Ehemann  klingt  uns  immer  wieder  aus  den 
modernen  englischen  Romanen  entgegen,  die  sich  mit  der 
Stellung  der  Frau  in  der  Familie  und  Gesellschaft  beschäftigen. 

Besonders  bitter  rügt  Mona  Caird,  dass  der  Mann,  auf 
alte  anerkannte  Sitte  pochend,  von  der  Frau,  die  mit  ihm 
in  die  Ehe  tritt,  die  Aufgabe  aller  ihrer  persönlichen  Rechte 
fordern  zu  dürfen  glaubt.  Sie  soll  ihn  als  unumschränkten 
Herrn  anerkennen  und  allen  seinen  Vorschriften  als  ihrer 
höchsten  Autorität  folgen.  Dafür  lässt  er  ihr  Schutz  und 
Hilfe  angedeihen,  gewährt  ihr  mit  dieser  Beschränkung  alles 
zum  Leben  Nötige  durch  seine  Arbeit,  und  räumt  als  der 
Starke  ihr  als  der  Schwächeren  sogar  die  Vorrechte  der 
»lady«  gerne  und  aus  freien  Stücken  ein.  Die  Frau  erfreut 
sich  also  im  Leben  einer  Menge  Vorzüge  als  Ersatz  dafür, 
dass  sie  sich  dem  Gebote  des  Mannes  fügt,  und  das  hat  die 
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Natur  ja  von  Anfang  an  gewollt,  Gott  hat  es  in  der  Bibel 
für  immer  festgesetzt,  das  eherne  Gebot:  »Er  soll  dein  Herr 
sein.«  Gegen  diese  alte  Moral  empört  sich  die  moderne 
Fraa  und  fängt  an,  für  sich  Rechte  zu  fordern.  Mona  Caird 
besonders  lehnt  sich  dagegen  auf,  dass  hier  das  Gesetz  gut 
und  gerecht  sein  soll,  weil  es  alt  ist  und  bisher  unange- 
fochten gegolten  hat.  Eine  Ursache,  dass  in  unserer  heutigen 
Gesellschaft  vieles  schlecht  ist,  gerade  in  der  falschen  Stellung 
der  Frau  in  Familie  und  Gesellschaft  zu  suchen,  darin  sind 
sich  die  Vertreterinnen  jener  neuen  Richtung  überhaupt 
einig.  Weniger  Privilegien,  aber  mehr  Rechte  für  die  Fraul 
»Our  social  evils  have  been  produced  by  the  relation  of 
man  to  woman  as  that  of  the  possessor  to  possessed ;  yet 
they  are,  stränge  to  say,  adduced  by  those  who  uphold  the 
Order,  as  reasons  for  preserving  that  relationship  intact. 
These  evils,  w^e  are  assured,  would  make  any  change  in 
marriage  impracticable.  This  is  arguing  in  a  vicious  circle 
indeed,  and  if  we  applied  the  method  to  every  other  question, 
it  is  clear  that  all  reforms  would  be  impracticable.«  ^) 

Um  einen  Fortschritt  möglich  zu  machen,  fordert  Mona 
Caird,  dass  man  der  Frau  Gehör  schenke,  die  in  der  Ehe 
ein  menschlich  freies  Dasein  verlangt  und  nicht  alle  Eigenart 
als  Individuum  aufgeben  will,  weil  sie  sich  mit  einem  Manne 
zur  Gründung  einer  Familie  zusammengetan  hat.  Dieser 
Notschrei  vieler  unterdrückter  Frauen  verklingt  ungehört: 
»Will  you  not  leave  me  even  a  little  remnant  of  individuality ? 
Am  I  always  to  be  your  wife,  never,  never  myself !  I  have  not 
questioned  your  authority,  but  you  ask  for  more  than  authority. 
You  ask  me  to  surrender  my  personality.  The  greatest  despot 
only  commands,  he  does  not  altogether  extinguish  his  subjects. 
You  go  to  far  even  for  a  husband.«^) 

In  ihrem  Roman  »The  Wing  of  Azrael«  zeigt  Mona 
Caird,  dass  die  Frau,  die  unter  dem  Druck  des  stetigen  un- 
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entrinnbaren  Zwanges  sich  allen  Forderungen  anzupassen 
weiss,  sodass  sie  schliesslich  nur  noch  als  Glied  ihrer 
Familie  weitergilt,  doch  noch  weniger  bedauernswert  ist  als 
die  Frau,  die  stolz  und  willenskräftig  ihr  ganzes  Leben  im 
furchtbarsten  Ringen  gegen  die  tyrannische  Autorität  ihres 
Gatten  verbringt ,  um  am  Ende  einzusehen ,  dass  dennoch 
alles  vergeblich  war.  Was  bleibt  einer  solchen  PVau  anders 
übrig,  ruft  Mona  Caid  aus,  als  dass  sie  in  tiefster  Verzweiflung 
sich  nur  die  Kraft  zu  einem  freiwilligen  Tod  wünscht:  »There 
might  be  something  higher  than  happiness,  but  it  was  not 
to  be  attained  under  the  same  roof  with  Philipp  Drandroith 
(the  tyrannical  husband) ;  it  was  not  to  be  obtained  by  a 
woman,  who  for  the  sake  of  food  and  house-room  and  social 
consideration  remained  his  wife ;  unhappiness  one  could  en- 
dure  but  degeneration  and  indignity  never.  Women  in  the 
past  thought  it  no  crime  to  take  their  own  lives  rather  than 
submit  to  that.  Perhaps  they  were  wrong,  but  her  heart 
leapt  up  with  sympathy  towards  them.  They  were  her 
true  sisters,  in  spite  of  all  the  years  that  raised  a  host  of 
shadows  between  them.  She  understood  their  desperation, 
she  knew  how  their  hearts  have  burnt  and  blazed  in  them, 
how  death  to  them  had  seemed  the  sweetest  thing  in  all 
the  world.«  ^) 

Wo  der  Gatte  kein  Tyrann  ist,  sondern  ein  Schwächling 
oder  ein  gesunkener  Mensch,  muss  die  Frau  gleichfalls  ein 
trauriges  Leben  verbringen,  da  sie  trotz  aller  Schlechtigkeit 
ihres  Mannes  kein  Recht  zu  haben  glaubt,  sich  von  ihm  los- 
zusagen. Eine  solche  Frau  ist  sich  darüber  völlig  klar, 
dass  ihr  Gatte  sie  in  der  schändlichsten  Weise  hintergeht. 
Sie  weiss,  dass  er,  ehe  er  sie,  das  junge  unschuldige  Mädchen 
heiratete,  durch  lange  Jahre  der  Ausschweifungen  die  Kraft 
verloren  hat,  seinem  sittenlosen  Leben  wieder  zu  entsagen, 
und  sie  harrt  doch  bei  dem  Gatten  aus,  weil  die  Kirche  es 
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will.  Also  schickt  sie  sich  in  das  Gegebene  und  muss  alle 
Fehltritte  ihres  Gatten  dulden,  die  zu  vergeben  sie  nicht 
über  sich  bringt.  Sie  lebt  mit  einem  Manne  weiter,  den  sie 
tief  verachtet,  und  zu  dem  in  Bewunderung  aufblicken  zu 
können  sie  sich  so  sehr  gewünscht  hatte:  »There  is  a  sad 
majority  of  wives  whose  attitude  towards  their  husbands 
must  be  of  comtemptuous  toleration  of  their  past  depravity 
and  of  their  present  deceits,  whatever  form  they  may  take. 
Such  a  wife  looks  upon  her  husband  as  a  hopeless  incurable, 
because  she  knows  that  he  has  not  the  sense,  even  if  he 
had  the  strength  of  character,  to  mend  his  moral  defects. 
Beth  fully  realised  her  husbands  turpitude  with  regard  to 
the  money,  and  also  realised  the  fatality  of  trying  to  make 
him  see  his  own  conduct  in  the  matter  in  any  light  not 
flattering  to  himself,  and  she  was  deeply  pained.«  ^)  < 

Beth,  eine  solche  Frau,  leidet  schrecklich,  aber  sie  sinkt 
nicht  zu  dem  moralischen  Tiefstand  ihres  Mannes  hinab. 
Agatha ,  ^)  eine  andere ,  fühlt  dagegen  mit  Schrecken ,  wie 
sie  durch  das  beständige  Zusammenleben  mit  ihrem  Manne 
selbst  Gefahr  läuft,  zu  sinken.  Ihr  Glück  lässt  sie  einen 
edlen  Freund  finden,  der  sie  vor  dem  Schlimmsten  bewahrt. 
Doch  dies  günstige  Zusammentreffen  kann  die  Schuld  eines 
Gatten  nicht  mindern,  der,  statt  seiner  Frau  eine  Stütze  zu 
sein,  sie  durch  sein  Leben  um  ihr  Glück  und  fast  zum 
Straucheln  bringt.  Agatha  muss  ihrem  Maime  vorhalten: 
»You  have  lowered  me  in  every  possible  way.  You  have 
taught  me  that  lying  and  intrigue  are  something  to  pride 
oneself  upon.  Oh  certainly  you  use  choice  language.  I  don't 
remember  a  single  coarse  word  in  the  scandalous  and  in- 
decent  stories  with  which  you  delight  to  regale  me.  —  Do 
men  like  you  expect  their  wives  to  listen  and  not  acquire 
a  taste  for  what  you  enjoy ;  or  to  see  nothing  of  what  you 
are  because   you   do   not   talk?  —  Oh   foolsl    It   is   you  — 

1)  B.  B.,  S.  353. 
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husbands  like  you  —  who  take  us  from  our  homes  innocent 
and  corrupt  us  —  ay  and  without  a  word  as  often  as  not; 
and  marvel  if  you  find  one  day  that  we  are  no  better  than 
yourselves.  That  is  the  history  of  my  life.  You  have  made 
me  worthy  of  you;  now  take  the  consequences.«  ^) 

Agatha  hat  die  Überzeugung,  dass  es  die  Pflicht  der 
Ehefrau  sei,  bei  dem  Gatten  auszuharren,  wie  er  sie  auch 
hintergehe,  und  wenn  er  ihr  auch  nicht  im  geringsten  er- 
fülle, was  er  ihr  zu  sein  versprach  und  was  sie  von  ihm  zu 
erhoffen  völlig  berechtigt  war,  als  sie  ihm  einst  vor  dem 
Altar  die  Hand  zum  ewigen  Bunde  reichte.  Als  sie  nun 
durch  eigne  Erfahrung  lernt,  was  es  heisst,  ein  vergebenes 
Leben  zu  führen,  ohne  die  kleinste  Hoffnung  auf  einen 
Wechsel,  auf  eine  Zeit,  wo  sie  endlich  ein  wenig  Glück 
geniessen  werde,  da  beginnt  sie  zu  zweifeln,  ob  die  Frau 
unter  allen  Umständen  bei  ihrem  Gatten  zu  bleiben  habe. 
Sie  ringt  sich  soweit  durch,  dass  sie  ihm  schliesslich  ins 
Gesicht  sagt:  »I  believed  it  right  for  a  woman  who  tied 
herseif  to  a  mass  of  corruption  to  remain  in  that  position 
and  sacrifice  herseif.     Now  I  see  the  folly  of  all  that.«^) 

Trotzdem  siegt  die  alte  Moral,  die  ihr  gebietet,  an  der 
Seite  ihres  Mannes  zu  bleiben.  Schwere  Versuchungen 
kommen  über  sie.  Sie  hatte  sich  darein  gefügt,  ein  liebe- 
leeres Leben  zu  führen,  und  das  Schicksal  will  es,  dass  sie 
einen  anderen  Mann  kennen  lernt,  der  ihr  alles  das  bietet, 
wonach  sie  sich  vorher  vergebens  gesehnt  hat.  Dieser  Mann 
Hebt  sie  mit  einer  grossen,  edlen  Liebe,  die  nichts  für  sich 
fordert,  die  ihre  höchste  Befriedigung  darin  sucht,  der  Ge- 
liebten alles  zu  verschaffen,  womit  er  sie  glücklich  machen 
kann.  Nicht  einen  Augenblick  denkt  er  daran,  die  ver- 
heiratete Frau  zu  einem  Schritte  zu  verleiten,  der  ihre  Ehre 
gefährden  könnte.     Doch  der  Gatte,    der  sich  durch  seinen 
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Besuch  geschmeichelt  fühlt,  trägt  in  unverzeihlicher  Ver- 
blendung selbst  dazu  bei,  beide  noch  enger  zusammen  zu 
bringen.  So  erfährt  Agatha  das  Glück,  mit  einem  Manne 
zusammen  zu  sein,  den  sie  bewundern,  zu  dem  sie  aufblicken 
kann.  Nur  als  Freund  darf  er  ihr  teuer  sein.  Um  so  tiefer 
fühlt  sie  jetzt,  was  sie  verloren  hat,  und  beneidet  jene  Frauen, 
die  sich  das  Recht  nahmen,  Liebe  zu  geniessen,  wenn  auch 
nur  für  eine  kurze  Spanne  Zeit  und  mit  dem  Ausblick  auf 
den  Tod.  »A  useless  life  —  lingering  in  the  way.  Was 
there  no  remedy,  no  relief  ?  In  olden  times  a  woman  would 
have  rid  herseif  of  such  an  incubus,  and  would  have  con- 
sidered  herseif  repaid  with  an  hour  of  love.  Love  1  She 
never  had  known  love  —  pure ,  passionate ,  ecstatic !  The 
women  in  olden  times  were  stronger  than  we  are ;  they  were 
like  the  men,  they  took  what  they  wanted.«^) 

Dass  die  Schuld  an  einer  unglücklichen  Ehe  nicht  immer 
bei  dem  Manne  liegt,  sondern  oft  in  typischen  Fehlern  der 
Frau  zu  suchen  ist,  vertritt  Sarah  Grand.  In  den  höheren 
Ständen  vornehmlich  führe  die  Frau  vielfach  ein  müssiges 
Leben.  Während  ihr  Mann  sich  für  eine  gute  Existenz  der 
Familie  abmühe,  gehe  die  Frau  den  Vergnügungen  nach 
und  halte  es  für  ihre  einzige  Pflicht,  in  Gesellschaften  eine 
Rolle  zu  spielen,  um  das  Ansehen  ihrer  Familie  zu  vertreten. 
Dieser  Frau  fehlt  das  Bewusstsein,  welche  Verpflichtungen 
sie  mit  der  Ehe  übernommen  hat,  und  zu  ihrem  ständigen 
Müssiggang,  den  sie  mit  dem  Worte  »gesellschaftliche  Ver- 
pflichtungen« zu  entschuldigen  sich  gewöhnt,  tritt  oft  der 
Abfall  von  ihrer  obersten  Pflicht,  der  Treue  für  ihren  Gatten. 
Wohl  ihr,  wenn  sie  ihren  Fehler  erkennt,  solange  sie  noch 
die  Kraft  und  Fähigkeit  hat,  sich  aufzuraffen  und  zu  ver- 
suchen, ihrem  Manne  noch,  so  gut  es  geht,  eine  rechte  Frau 
und  Gefährtin  zu  werden.  So  gross  aber  ist  die  Macht  des 
Althergebrachten;  dass  ein  derartiger  Umschwung  den  Mann, 

1)   D.  E.,  S.  26. 
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der  sich  an  eine  ganz  andere  Auffassung  der  Pflichten  seiner 
Gattin  gewöhnt  hat ,  statt  ihn  glücklich  zu  machen ,  sogar 
aufbringt  und  mit  seiner  Frau  und  sich  selbst  unzufrieden 
macht.  Ideala,  die  Heldin  von  Sarah  Grands  gleichnamigem 
Roman ,  gewinnt  aus  eigner  Kraft  die  Einsicht ,  dass  ihre 
bisherige  Stellung  falsch  war,  dass  sie  gleich  Tausenden  anderer 
Frauen  durch  ihr  nutzloses  Dasein  schweres  Unrecht  ver- 
ursacht : 

»There  are  so  many  thousands  of  us,  who  have  no 
object  in  life  and  nothing  to  take  it  seriously.  My  own  is  a 
case  in  point.  I  am  not  necessary  even  to  my  husband. 
There  is  nothing  I  am  bound  to  do  for  him,  or  that  he 
requires  of  me,  nothing  but  to  be  agreeable,  when  he  is 
with  me,  which  could  not  interfere  with  a  serious  occupation, 
if  I  had  one,  and  is  scarcely  interesting  enough  in  life  for 
an  energetic  woman.«^) 

Manchen  macht  es  stutzig,  dass  es  so  viele  unglückliche 
Ehen  gibt,  und  jeder  sucht  sich  das  Übel  auf  seine  Weise 
zu  erklären.  Nur  wenige  sehen  jedoch  ein,  dass  mancherlei 
dabei  zusammenwirkt  und  als  Ganzes  verantwortlich  zu  machen 
ist.  Eine  Hauptfrage  ist,  ob  nur  ein  Mann  von  bestimmter 
Art  eine  bestimmte  Frau  als  Gatte  glücklich  machen  kann, 
oder  ob  es  ganz  auf  das  Verhältnis  beider  ankommt,  das 
sie  sich  zu  schaffen  haben.  Mancher  Mann  und  manche 
Frau  warten  ihr  Leben  lang  auf  den  ersehnten  Augenbhck, 
der  ihnen  das  zu  ihnen  passende  Wesen  schenkt.  Sie  ver- 
lieren ein  wertvolles  Leben,  weil  sie  zu  spät  einsahen,  dass, 
hätten  sie  sich  nur  besser  an  das  Vorhandene  angepasst, 
die  erhoffte  Stunde  schon  längst  gekommen  wäre,  wo  sie 
sich  für  einen  Menschen  wie  geschaffen  fühlen. 

George  Egerton  warnt  in  ihrem  Roman  »The  Wheel 
of  God«  vor  solchem  Warten.  Wer  den  richtigen  Zeitpunkt 
unbenutzt  vorübergehen  lässt,    der  hat   als  Enttäuschter  bis 

1)  I-,  S.  37.  ^ 
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zum  Tode  einsam  ein  trauriges  Leben  ohne  Gefährten  zu 
durchkämpfen.  Was  nutzt  eine  Einsicht,  die  zu  spät  kommt? 
»I  used  to  think  that  one  question  for  every  man  and  woman 
in  a  love  affair  was,  is  the  half  I  am  seeking  to  complete 
myself  the  only  one  for  my  happiness?  But,  when  one 
comes  to  think  about  it,  that  would  only  hold  good  after 
all  for  one  kind  of  man  and  one  kind  of  woman ,  not  so 
many.  Almost  every  natural  man  is,  I  suppose,  for  the 
many  by  inclination.  Yet  it  might  be  worth  while  to  pass 
one's  whole  life  in  the  search ;  one's  chance  of  happiness 
would  be  greater.«  ^) 

Sarah  Grand  erhebt  hierzu  die  wichtige  Frage:  wie 
weit  kann  und  darf  der  eine  Teil  bei  der  Anpassung  an 
den  andern  gehen?  Ausnahmemenschen,  die  überhaupt  nur 
mit  einem  ganz  bestimmten  Menschen  glücklich  werden 
können,  der  ihnen  von  Anfang  an  bestimmt  zu  sein  scheint, 
können  nicht  in  Betracht  kommen.  Darf  aber  der  Durch- 
schnittsmensch, um  ein  glückliches  Zusammenleben  zu  er- 
möglichen, alles  aufgeben,  oder  sind  für  die  Ehegatten  be- 
stimmte moralische  Forderungen  zwingend,  ein  längeres 
Zusammenleben  aufzugeben,  dem  die  Stimme  des  Gewissens 
widerspricht?  Sarah  Grand  sucht  in  ihrem  Roman  »The 
Heavenly  Twins«  diese  Frage  zu  beantworten.  Viele 
Frauen  verzeihen  ihrem  Manne  jeden  Fehltritt,  da  sie  ihn 
trotz  alledem  zu  sehr  lieben,  um  ihn  nicht  um  jeden  Preis 
wieder  bei  sich  zu  sehen.  Gewiss  ist  das  Grossmut  und 
hohe  Selbstaufopferung,  aber  es  wird  zur  Folge  haben,  dass 
sich  der  Mann  nicht  gezwungen  sieht,  vor  der  Ehe  einen 
reinen  Lebenswandel  zu  führen,  da  er  doch  der  Vergebung 
seiner  zukünftigen,  unschuldigen  Frau  sicher  ist.  Bei  Sarah 
Grand  sagt  eine  Frau :  »I  know  if  I  could  have  my  husband 
back  with  me,  I  would  welcome  him,  even  if  he  were  — 
a   leper    I   should    only  think   of  his  future ,    I  should 
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forgive  the  past,«  worauf  Sarah  Grands  Heldin  erwidert: 
»That  is  the  mistake  you  good  women  all  make,  you  set  a 
detestably  bad  example.  So  long  as  women  like  you  will 
forgive  anything,  men  will  do  anything.  You  have  it  in 
your  power  to  set  up  a  high  Standard  of  excellence  for  men 
to  reach  in  order  to  have  the  privilege  of  associating  with 
you.  Thcre  is  this  quality  in  men,  that  they  will  have  thf* 
best  of  everything,  and  if  the  best  wives  were  only  to  he 
obtained  by  being  worthy  of  them,  they  will  strive  to 
become  so.«  ^) 

Die  Frau  hat  es  in  ihrer  Macht,  folgert  Sarah  Grand, 
durch  ihre  Wertschätzung  den  Mann  zu  zwingen,  sich  ihren 
höheren  Anforderungen  anzupassen,  sobald  sie  ihre  Hand 
nur  demjenigen  gibt,  der  ihrer  auch  in  moralischer  Hinsicht 
würdig  erscheint.  Die  Ehe  soll  für  beide  Geschlechter  die 
Belohnung  für  einen  moralischen  Lebenswandel  sein.  Gerade 
im  Gegensatz  dazu  verlangt  die  Kirche  von  einem  voll- 
kommenen Menschen:  »Saints  should  find  a  reward  for 
sanctity  in  marriage ;  but  the  church  with  the  curious  want 
of  foresight  for  which  it  is  peculiar,  induced  the  saints  to 
put  themselves  away  in  barren  celibacy  so  that  their  saint- 
liness  could  not  spread,  while  it  encouraged  sinners  satiated 
with  vice  to  transmit  their  misery-making  propensities  from 
generation  to  generation.«  ^) 

Die  Heldin  Eugenia  in  Sarah  Grand's  »Our  Manifold 
Natura«  setzt  diese  Idee  in  die  Tat  um.  Sie  weist  einen 
reichen,  hochstehenden  Bewerber  stolz  zurück,  der  in  seiner 
Jugend  seine  besten  Kräfte  verschwendet  und  sich  nun  durch 
Eugenia,  die  reiche  Erbin,  das  gesunde,  lebensfrohe  Weib^ 
aufzuhelfen  sucht.  Sie  gibt  ihre  Hand  freudig  einem  jungen, 
tüchtigen  Mann,  dessen  Wert  nicht  in  ererbten  Gütern  und 
Titeln  liegt,  sondern  in  seiner  jungen,  unverdorbenen  Person, 
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in  seiner  frischen  Lebenskraft.  Das  ist  der  Mann,  den 
Eugenia  sich  erwählt:  »I  want  a  man  without  unpleasant 
associations  of  any  kind  about  him  —  a  whole  man,  and 
not  the  besmirched  remnants  left  by  scores  of  ignoble  pas- 
sions.  That  kind  of  man  is  so  frightfully  stale.  I  mean  to 
begin  my  life  with  one  who  is  beginning  his  with  feelings 
as  fresh  as  my  own.«  ^) 

c)    Die  Frau  als  Mutter. 

»The  love  of  man  to  a  maid  is  grand,  but  the  desire 
of  possession  is  the  pitch  of  its  strength ;  and  the  love  of 
woman  to  man  ripples  like  the  sea  on  the  waves  of  its  own 
emotion,  crying  unceasingly:  love,  love  me  ever!  But  the 
mother  love  of  an  unwarped  woman  for  the  son  of  her  soul 
is  stronger  than  the  love  of  man,  more  tender  than  the  love 
of  woman;  for  it  asketh  nothing  in  return  —  just  gives, 
gives,  gives,  as  the  ocean  gives  salt  and  savour  and  healing.«  ^) 
So  empfindet  George  Egerton  die  Grösse  und  eigne  Art  der 
Mutterliebe.  Die  Natur  hat  dem  Weibe  als  Mutter  eine 
Kraft  gegeben,  die  sie  die  grössten  Schmerzen  ertragen,  die 
grössten  Hindernisse  überwinden,  ja  Alles  aufopfern  lässt, 
um  ihr  Kind  glücklich  zu  sehen.  Sie  gibt  stets  freudigen 
Herzens,  denn  das  Geben  bringt  ihr  Seligkeit.  Sie  sorgt 
sich  nicht  darum,  ob  ihr  dafür  je  Lohn  wird.  Befähigt  so 
diese  natürliche  Anlage  die  Frau  eine  liebende  Mutter  zu 
sein,  so  bietet  doch  selbst  aufopferndste  Liebe  keine  Sicher- 
heit, dass  sie  das  Wohl  des  geliebten  Kindes  erreicht.  Gerade 
zu  grosse  Liebe  bringt  oft  Unheil.  Die  Tragik  des  Wortes 
»Liebe  macht  blind«  trifft  auch  die  mütterliche  Liebe,  wie 
jede  andere  Liebe.  Das  Gefühl  siegt  über  den  Verstand. 
Die  Augen  der  Liebe  sehen  nicht,  wie  die  Dinge  in  Wahr- 
heit sind,  sondern  nur,  wie  man  sie  wünscht.     Daher  handelt 
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der  Liebende  unter  falschen  Voraussetzungen,  und  erst  ver- 
hängnisvolle, nicht  bedachte  Wirkungen  lassen  ihn  das  Törichte 
seines  Tuns  zu  spät  einsehen. 

Neben  diesem  mehr  individuellen  weist  George  Egerton 
auf  den  durchgängigen  Fehler  unserer  Zeitanschauungen  hin, 
dass  man  meine,  die  Natur  habe  den  Frauen  mit  der  Mutter- 
liebe zugleich  die  Fähigkeit  gegeben,  gute  Erzieher  zu  sein, 
noch  dazu  unter  den  jetzigen,  oft  schwierigen  Verhältnissen. 
Das  hat  mit  den  primitiven  Instinkten  der  Mutter  nichts 
mehr  zu  tun,  da  die  Gaben  der  Natur  nur  für  völlig  natür- 
liche Verhältnisse,  eigentlich  nur  Verhältnisse  der  Urzeit, 
ausreichen.  Eine  Kultur  von  Jahrtausenden  hat  den  Menschen 
aber  erst  langsam  zu  dem  gemacht,  was  er  jetzt  ist,  hat 
neue  Verhältnisse,  neue  Anforderungen  an  die  Stelle  der 
alten  gesetzt.  Wie  der  Mensch  in  jedem  andern  Gebiet  erst 
zu  lernen  hat,  was  für  ihn  unter  diesen  veränderten  Bedin- 
gungen das  Beste  ist,  muss  dies  selbstverständlich  auch  die 
Mutter,  und  dass  dieser  hohe  Beruf  der  Eltern  erlernt 
werden  muss,  betont  George  Egerton,  wird  immer  noch 
übersehen.  Man  gibt  sich  der  verlockenden  Täuschung  hin, 
dass  ihre  schwierigste  Aufgabe,  die  neue  Generation  von 
Anfang  an  richtig  heranzuziehen,  nicht  gelernt  zu  werden 
braucht,  dass  die  Frau  mit  dem  Augenblick,  wo  sie  Mutter 
wird,  auch  sicher  durch  natürliche  Fähigkeit  eine  »gute« 
Mutter  ist,  das  heisst  eine  Erzieherin,  die  es  versteht,  das 
Kind  von  seinem  ersten  Atemzuge  an  richtig  zu  behandeln, 
es  für  das  Leben  vorzubereiten,  in  dem  es  später  als  Kultur- 
mensch seinen  Platz  ausfüllen  will.  Daran  fehlt  es  haupt- 
sächlich in  den  untersten  und  höchsten  Kreisen.  Der  Mittel- 
stand ist  auch  hierin  noch  am  besten.  Dafür  zu  sorgen, 
dass  man  die  Frau  auf  ihre  Pflichten  als  Mutter  besser  als 
bisher  vorbereite,  ist  eine  der  edelsten  und  dringendsten 
Aufgaben  unserer  Zeit.   George  Egerton  veranschaulicht  dies: 

»Amongst  lower  classes^  the  coroner  who  directs  the 
finding  of  the  verdict:  killed  by  improper  feeding  1  will  gra- 
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vely  assure  the  mother,  that  pickles  and  gin  are  not  the 
right  diet  for  a  sixmonth-old  baby;  and  any  six-pence-a-con- 
sultation  doctor  will  teil  you  that  he  often  has  cases  of 
dislocated  wrist,  because  they  pull  them  up  by  the  hands. 
In  our  class,  we  trust  to  our  nurses,  and  we  are  so  over- 
strung  and  »nervy«  ourselves  that  we  cannot  stand  them 
with  US,  and  they  are  packed  off  to  school  to  save  them 
from  getting  as  neurotic  as  their  mother.«^)  Sarah  Grand 
zieht  den  berechtigten  Schluss:  so  lange  solche  Zustände 
nicht  seltene  Ausnahmen  sind,  hat  unsere  Gesellschaft  noch 
viel  zu  tun,  bis  die  Erziehung  der  Kinder  im  frühesten 
Lebensalter  den  Müttern  ruhig  überlassen  werden  kann. 
Erst  wenn  man  in  den  weitesten  Kreisen  fühlt,  wie  sehr 
der  Frau  Unterweisung  und  Aufklärung  Not  tut  in  diesem  ihr 
allein  zukommenden  und  darum  für  sie  wichtigsten  Gebiet,  kann 
in  dieser  Angelegenheit  der  Menschheit  auf  Besserung  gehofft 
werden.  Nicht  nur  in  der  frühesten  Kindheit  hat  die  Mutter  den 
ausschlaggebenden  Einfluss  auf  das  Kind.  Besonders  das 
Mädchen  bleibt  oft,  bis  sie  das  Elternhaus  verlässt,  um  ihrem 
Gatten  zu  folgen,  auf  die  Mutter  angewiesen.  Die  Erziehung  durch 
die  Mutter  bestimmt  auch  weiterhin  das  Leben  des  Mädchens, 
und  es  hängt  vielfach  von  ihr  ab,  was  aus  der  Tochter  wird. 
Hier  nun  wird  von  der  Mutter  darin  am  meisten  gesündigt, 
wie  sie  ihre  Tochter  auf  die  Ehe  vorbereitet  oder  nicht  vor- 
bereitet, was  doch  nur  sie  allein  kann.  Da  sie  ihre  Ansichten 
über  die  Ehe  der  Tochter  mitzugeben  suchen  wird,  vererben 
sich  Missstände  durch  Generationen  fort.  Sieht  eine  Mutter 
in  der  Ehe  nichts  anderes  als  Unterwerfung  des  Weibes 
unter  den  Willen  des  Mannes  und  stetige  Aufopferung  des 
eignen  Wohles  für  den  Mann,  so  vermag  sie  ihrer  Tochter 
nur  ihr  altes  Dogma  zu  geben.  Eine  Änderung  kann  nicht 
eher  eintreten,  als  bis  die  Mutter  mit  der  Tradition  bricht,  die 
nicht  mehr  dem  Besten    der  Tochter   dient.      Da  hier  Alles 
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auf  die  Anschauung  der  Mutter  ankommt,  charakterisiert 
Mona  Caird  die  Mutter  der  Heldin  ihres  Romans  »The  Wing 
of  Azrael«  unzweideutig:  »In  her  simple  creed,  marriage, 
no  matter  under  what  conditions,  was  intrinsically  sacred, 
but    she    would    not    counsel    her    daughter    to     marry    for 

money. Her    teaching    to    the    child    was   perfectly 

consistent  with  the  whole  tenor  of  her  life:  'Endure  bravely, 
and  in  silence,  that  is  the  woman's  part,  my  daughter!'  — 
She  was  ready,  with  hands  that  trembled  and  quailing  heart 
(but  she  was  ready)  to  give  the  nerve-thrilled  being  to  the 
flames  —  for  Duty's  sake  —  and  quickly  that  insatiate  woman's 
Idol  was  advancing  to  demand  her  victim.«  *)  Ihren  son- 
stigen Ansichten  gemäss  glaubt  diese  Mutter,  als  ihre  Tochter 
eine  Ehe  eingeht,  nicht  das  Recht  zu  haben,  dem  künftigen 
Manne  ihrer  Tochter  vorzugreifen  und  diese  über  die  sie 
zu  erwartenden  Pflichten  aufzuklären ;  dies  werde  der  Mann 
schon  zu  seiner  Zeit,  nach  seinem  Gutdünken  tun.  Aber 
die  Tochter  gleicht  der  Mutter  nicht  und  ist  nicht  gewillt, 
sich  als  Ehefrau  aufzuopfern.  Als  sie  die  Ehe  mit  ihrem 
Manne  eingeht,  hat  sie  von  deren  Bedeutung  für  sich  keine 
Ahnung,  und  als  ihr  diese  endlich  zu  ihrem  Schrecken  klar 
wird,  ist  es  zu  spät.  Sie  hat  den  verhängnisvollen  Schritt 
getan.  Ihn  rückgängig  machen,  heisst  mit  allem  brechen. 
Obwohl  sie  nicht  weiss ,  was  aus  ihr  wird ,  zieht  sie  selbst 
eine  ungewisse  Zukunft  vor,  denn  es  steht  ihr  unerschütter- 
lich fest,  dass  sie  nie  wieder  zu  ihrem  Manne  zurückkehren 
wird.  Ehe  sie  einer  ungewissen  Zukunft,  vielleicht  ihrem 
Untergange  entgegengeht,  muss  sie  ihre  Mutter  noch  ein- 
mal wiedersehen,  ihr  sagen,  in  welches  Unglück  sie  die 
eigne  Tochter  dadurch  gebracht  hat,  dass  sie  es  unterlassen 
hat,  ihr  Kind  über  ihre  Lage  in  der  Ehe  aufzuklären.  George 
Egerton  lässt  die  Tochter  schonungslos  zu  ihrer  Mutter 
sprechen:   »My  dear  mother,  the  ceremony  had  no  meaning 
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for  nie,  I  simply  did  not  know  what  I  was  signing  my  name 
to,  or  what  I  was  vowing  to  do.  I  might  as  well  have 
signed  my  name  to  a  docament  drawn  up  in  Choctaw.  I 
have  no  remorse  ,  no  prick  of  conscience  at  the  stop  I  am 
taking,  my  life  must  be  my  own.  Thej^  say  sorrow  chastens,- 
I  don't  believe  it ;  it  hardens,  embitters ;  joy  is  like  the  sun, 
it  coaxes  all  that  is  loveliest  and  sweetest  in  human  nature. 
No,  I  am  not  going  back.«  ^) 

Unerbittlich  rächt  sich  auch  die  falsche  Erziehung  an 
der  Mutter  selber.  Was  muss  sie,  die  doch  nach  ihrem  besten 
Verstehen  gehandelt  hat,  fühlen,  als  die  eigene  Tochter  sie 
der  Schuld  an  allem  Unglück  anklagt!  Welche  Qual  für 
sie,  ihr  geliebtes  Kind  leiden  zu  sehen  und  sich  sagen  zu 
müssen:  ich  selber  war  es,  die  sie  durch  meinen  Unverstand 
ins  Elend  brachte!  Jetzt  sieht  sie  ihren  Fehler  ein.  Wie 
hatte  sie  nur  verkennen  können ,  dass  es  gefährlich  sei, 
jemanden  ohne  Vorbereitung  auf  seinen  langen  Lebensweg 
zu  schicken.  Niemand  war  besser  dazu  geeignet,  die  Tochter 
in  ihre  Stellung  als  Gattin  und  Mutter  einzuführen,  als  sie, 
die  Mutter,  die  alles  an  sich  selber  erfahren  hatte.  Furchtbar 
klingen  ihr  nun  die  gerechten  Vorwürfe  der  Tochter:  »I 
say  it  is  your  fault,  because  you  reared  me  as  a  fool,  an 
idiot,  ignorant  of  everything  I  ought  to  have  known,  every- 
thing  that  concerned  me  and  the  life  I  was  bound  to  know 
as  a  wife",  my  physical  needs,  my  coming  passion,  the  very 
meaning  of  my  sex,  my  wifehood  and  motherhood  to  follow. 
You  gave  me  not  one  weapon  in  my  hand  to  defend  myself 
against  the  possible  attacks  of  man  at  his  worst.  You  sent 
me  out  to  fight  the  biggest  battle  of  a  woman's  life,  the 
one  in  which  she  ought  to  know  every  turn  of  the  game, 
with  a  white  gauze  —  she  laughs  derisively  —  of  maiden 
purity  as  a  shield.«  ^) 
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Noch  tiefere  Gründe  tragen  nach  George  Egertons 
Romanen  dazu  bei,  dass  die  Frau  so  oft  unglücklich  wird, 
in  eine  Stellung  tritt,  der  sie  nicht  gewachsen  ist,  da  sie 
über  ihre  Schwierigkeiten  mit  sich  nicht  ins  Reine  kommen 
kann,  und  so  durch  Zweifel  geängstigt,  nie  zu  einer  dauernden 
Ruhe  im  Leben  gelangt.  Mutter  zu  sein,  wird  ihr  von  allen 
Seiten  als  höchstes  Glück  gepriesen ;  und  doch  schreckt  man, 
unvereinbar  damit,  davor  zurück,  sich  über  die  das  Weib 
bewegenden  Gefühle  offen  auszusprechen.  Warum  das? 
fragt  George  Egerton.  Wie  kann  es  eine  Moral  geben, 
welche  die  Frau  lehrt,  gerade  die  Instinkte  sorgfältig  wie 
eine  Schande  zu  verbergen,  die  ihr  die  anerkannt  höchste 
Seligkeit  —  Mutter  zu  werden  —  bringen !  Viel  Unheil 
wird  dadurch  angestiftet,  das  leicht  zu  vermeiden  wäre, 
wenn  sich  die  Gesellschaft  entschlösse,  »falsche  Scham«  als 
Unmoral  zu  brandmarken,  offen  und  stolz  zu  bekennen,  was 
an  sich  rein  und  unschuldig  ist.  Die  Heldin  von  George 
Egertons  »Regeneration  of  Two«  spricht  frei  aus:  We  have 
been  taught  to  shrink  from  the  honest  expression  of  our 
wants  and  feelings  as  violations  of  modesty,  or  at  least  good 
taste.  We  are  always  battling  with  some  bottom  layer  of 
real  womanhood  that  me  may  not  reveal ;  the  primary  im- 
pulses  of  our  original  destiny  keep  shooting  out  mimosa- 
like  threads  of  natural  feeling  through  the  outside  husk  of 
our  artificial  selves,  producing  complex  creatures  ....  One 
layer  in  us  reverts  instinctively  to  the  time  when  we  were 
just  the  child-bearing  half  of  humanity  and  no  more,  waging 
war  with  the  new  layers  that  go  to  make  up  the  fragile 
latter  day  product  with  disinclination  to  bürden  itself  with 
motherhood.«  -) 

Erst  nachdem  so  der  Grund  rein  ist,  schliesst  George 
Egerton,  wird  man  höheren  Idealen  Anerkennung  verschaffen 
können. 
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Zwar  stellen  die  Besten  unserer  Zeit  das  Wohl  des 
Kindes  höher  als  das  eigne.  Die  Menge  jedoch  ist  immer 
noch  in  falscher  Scham,  die  sie  für  wirkliche  Moral  hält, 
befangen,  verkehrt  Recht  in  Unrecht,  gut  in  böse  und  weiss 
nicht,  wie  töricht,  ja  schlecht  sie  handelt.  Einen  hier  be- 
gangenen Fehltritt  gibt  man  nicht  offen  zu,  und  statt,  was 
George  Egerton  am  schärfsten  fordert,  durch  energisches 
Eintreten  für  das  unschuldige  Kind,  das  am  meisten  unter 
dem  Fehl  der  Eltern  leidet,  wieder  gut  zu  machen,  was 
Schwäche  oder  Übereilung  verschuldeten,  lässt  falsche  Scham, 
das  grösste  Verbrechen,  die  Zerstörung  jungen  Lebens,  ge- 
ratener erscheinen,  als  ein  freies  Bekennen  zu  dem  Gesche- 
henen. Damit  geht  die  Moral  rückwärts  statt  vorwärts. 
George  Egerton  hofft  in  kommenden  Zeiten  auf  edlere  Zu- 
stände: »Some  day,  in  a  more  wisely  ordered  world  than 
ours,  when  the  last  of  the  superstitions  has  been  scattered ; 
when  the  greatest  sin  against  morality  will  be  a  careless 
sowing  of  the  seed  of  the  coming  race ;  the  violation  of  the 
right  of  the  unborn  will  be  perhaps  the  only  crime  expiable  by 
capital  punishment.«  ^)  George  Egertons  Idealismus  in  diesen 
Dingen  ruht  auf  der  Grundanschauung,  dass  die  Mutterschaft 
der  sehnlichste  Wunsch  der  Frau  sein  muss ;  anders  werde  sie, 
was  sie  auch  leiste,  ihre  Bestimmung  nie  völlig  erfüllt  haben. 
Und  dennoch  sollte  die  Frau  nicht  offen  streben,  dieses 
Glückes  teilhaftig  zu  werden  ? 

Andere  Vertreterinnen  der  »Problem  Novel«  stimmen 
George  Egerton  hierin  nicht  zu,  sondern  meinen,  dass  die 
Frau  recht  tue,  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zu 
betätigen.  Dass  dies  geschieht,  lässt  sich  heute  nicht  mehr 
bestreiten;  warum  es  geschieht,  erklärt  sich  schon  aus  der 
unsicheren  ökonomischen  Lage  der  Frau.  Ob  die  Frau 
aber  auf  Gebieten  Bedeutendes  leisten  wird,  wo  sich  früher 
nur    der    Mann    betätigte ,    ist    umstritten ,    auch    unter    den 
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führenden  Frauen  unserer  Zeit.  Dass  sich  das  weibliche 
Geschlecht  bis  jetzt  ausserhalb  der  Familie  noch  nicht  so 
hervorgetan  hat,  um  dem  männlichen  Geschlecht  ebenbürtig 
an  die  Seite  zu  treten,  beweist  nichts,  da  die  Frau  eben 
noch  nicht  Gelegenheit  genug  gefunden  hat,  sich  ausserhalb 
der  Familie  auszuzeichnen.  Erst  die  Zukunft  kann  hier  ent- 
scheiden. George  Egerton  hält  die  Mutterschaft  nicht  nur 
für  die  höchste  Betätigung  des  Weibes,  sondern  allein  für 
ihr  wahres  Feld.  Auf  allen  anderen  Gebieten  werde  der 
Mann  den  ersten  Platz  behaupten :  »There  haven't  been  really 
any  wonderful  women  artists  in  any  brauch  of  life.  If 
everything  they  have  ever  done  were  destroyed  to-morrow, 
it  wouldn't  actually  mean  a  serious  loss  to  the  sum  total  of 
the  world's  art.  There  is  not  a  thing  in  this  w^orld  man 
can't  do  better  than  woman,  even  cooking  and  housekeeping 
and  millinery,  and  they  might  be  supposed  to  be  peculiarly 
her  own  affair.  There  is  only  one  thing  she  alone  can  do,  and 
that  she  generally  does  badly,  —  have  a  baby!  It  is  the 
one  thing  wholly  and  solely  in  her  power.  «^) 

Mona  Caird  genügt  es  nicht,  dass  die  Frau  überhaupt 
Mutter  wird,  es  kommt  darauf  an,  unter  welchen  Umständen 
sie  es  wird,  ob  sie  nur  aus  Liebe  zu  ihrem  Gatten  in  die 
Ehe  tritt,  oder  ob  andere  Verhältnisse  sie  zu  diesem  ent- 
scheidendsten Schritte  ihres  Lebens  bestimmen.  Auch  kann 
eine  Frau  ihre  Aufgabe  als  Mutter  nur  ganz  erfüllen,  wenn 
ihre  Stellung  im  Leben  sie  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  nimmt, 
sodass  sie  genügend  Zeit  für  ihr  Kind  hat.  Sie  darf 
überhaupt  nicht  durch  Gründe,  welcher  Art  auch,  verhindert 
sein,  ihrem  Kinde  zu  leisten,  was  es  von  einer  Mutter  und 
einer  Familie  verlangen  kann.  Aber  selbst,  wenn  alle 
diese  Vorbedingungen  erfüllt  sind,  bleibt  für  Mona  Caird 
doch  eins,  das  Wichtigste,  zu  fragen  übrig:  Ist  die  Frau  frei,  so 
dass   sie    ohne  Beeinflussung   oder   gar  Zwang   aus  eigenem 
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Antriebe  Kinder  herv^orbringen  kann?  Bleibt  ihr  auch  in 
der  Familie  die  nötige  Freiheit,  die  sie  allein  befähigt,  eine 
gute  Mutter  zu  werden?  Sklavenmütter  werden  Sklaven 
gebären.  Eine  Frau,  die  nicht  aus  eignem  Verlangen  geboren 
hat,  die  sich  nur  den  einmal  bestehenden  Verhältnissen  an- 
passt  oder  es  als  ihre  Pflicht  ansieht,  auch  gegen  ihren 
Willen  und  gegen  ihre  bessere  Einsicht  nur  dem  Manne  zu 
Liebe,  Mutter  zu  werden,  ist  Mona  Caird  das  Erniedrigendste, 
was  es  für  die  Menschenwürde  der  Frau  geben  kann.  Mona 
Caird  geht  so  weit,  zu  sagen:  »I  deny  that  motherhood  has 
duties  except  when  it  is  absolutely  free,  absolutely  uninfluenced 
by  the  pressure  of  opinion,  or  by  any  of  the  innumerable 
tyrannies  that  most  children  have  now  to  thank  for  their 
existence.  Motherhood,  in  our  present  social  State,  is  the 
sign  and  seal  as  well  as  the  means  and  method  of  a  woman's 
bondage.  It  forges  chains  of  her  own  flesh  and  blood ;  it 
weaves  cords  of  her  own  love  and  instinct.  She  agonizes, 
and  the  fruit  of  her  agony  is  not  even  legally  hers.  Name 
me  a  position  more  abject  1  A  woman  with  a  child  in  her 
arms  is,  to  me,  the  symbol  of  an  abasement,  an  indignity, 
more  complete,  more  disfiguring  and  terrible,  than  any  form 
of  humilation  that  the  world  has  seen.«^) 

In  bewusster  Absicht  schärft  Mona  Caird  bei  ihrem 
Angriff  auf  diese  sozialen  Mängel,  welche  die  schlimmsten 
Folgen  für  das  Familienleben,  ja  für  die  Existenz  des  Staates 
haben  können,  ihren  Ton  über  Gebühr  und  verallgemeinert 
ungerechtfertigt;  denn  sie  meint,  dass  die  Uebel  nur  ver- 
schwinden, wenn  man  von  Anfang  an  scharf  gegen  sie  vor- 
geht, dass  Reformatoren  mehr  und  heftiger  fordern  müssen, 
als  sie  durchzusetzen  hoffen.  Abgeschwächt  wird  später 
gewiss,  und  es  kommt  im  Beginn  darauf  an,  zu  sorgen,  dass 
trotz  der  folgenden  Abschwächung  genug  übrig  bleibt. 

Nicht  minder  scharf  kämpft  George  Egerton  gegen  die 
herrschenden    Uebelstände,    nur   denkt   sie    über   die   Pflicht 
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der  Mutter  anders.  Die  Heldin  ihres  Romans  »A  Psycho- 
logical  Moment«  erklärt  es  für  eine  unverbrüchliche  Pflicht 
jeder  Mutter,  für  ihr  Kind  voll  einzutreten,  unter  welchen 
Umständen  sie  es  auch  geboren  haben  mag:  »'I  have  always 
thought  that  each  man  or  woman  should  bear  as  far  as 
possible  the  entire  effect  of  his  mistakes  or  sins.  It  used 
to  be  a  fancy  of  mine  that  if  I  were  unfortunate  enough  to 
bring  an  illegitimate  child  to  the  world  I  would  never  dis- 
own  it  or  put  it  away.  I  suppose  it  is  my  lack  of  orthodox 
belief  which  makes  me  unable  to  see  that  a  bastard  is  less 
the  fruit  of  a  man  and  woman's  mating  than  the  child  of 
marriage  blessed  by  a  priest  or  a  parson.  To  my  poor 
woman's  logic  the  words  of  the  clergy  have  nothing  to  do 
with  the  begetting  ....  If  I  had  such  a  child'  —  with  a  light- 
ning  of  eyes  —  'I  would  call  it  mine  before  the  whole  world 
and  take  no  Mrs.  to  my  name  either,  I  would  work  for  it, 
train  it  up  to  respect  and  love  me,  explain  to  it,  as  soon  as 
it  had  understanding  enough  to  grasp  my  meaning,  the  wrong 
I  had  done  in  man's  eyes,  teach  it  to  bear  its  part  bravely 
in  the  world,  and  hold  its  head  high  amongst  men^  to  laugh 
at  the  want-wit  inconsistency  that  forgives  the  man  that 
begat  the  brat  and  treats  with  pitiless  scorn  the  helpless 
resuk  of  his  fathering.'«^) 

Diese  Mutter,  betont  George  Egerton,  hat  ausser  der 
Freude,  unter  den  gegebenen  Umständen  ihr  Bestes  getan 
zu  haben,  noch  den  anderen  grossen  Gewinn,  dass  ihr  wie 
jeder  Frau  das  »Mutter  sein«  zur  besten  Erziehung  gereicht, 
da  es  allgemein  einen  tiefen,  segensreichen  Einfluss  auf  die 
Frau  ausübt,  die  Mutterpflichten  zu  erfüllen.  Nur  wer  selbst 
Erziehung  genossen  hat,  kann  einen  anderen  Menschen  er- 
ziehen. Um  auf  seinen  Zögling  einen  fördernden  Einfluss 
zu  haben,  darf  es  dem  Erzieher  aber  nicht  genügen,  in  dem 
eignen  Wissen    und    Können    mit   dem    des  Kindes   gleichen 
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Schritt  zu  halten,  er  muss  dem  Zögling  stets  weit  überlegen 
bleiben.  Darin  liegt  der  Segen,  der  die  Eltern  für  eine 
ernste  Erziehung  ihrer  Kinder  belohnt.  Sie  werden  mit 
ihren  Kindern  wieder  jung ;  damit  die  Kinder  stets  grössere 
Einsicht,  grösseres  Wissen  erhalten,  müssen  die  Eltern  diese  bei 
sich  selber  wachsen  lassen,  um  so  ihren  Kindern  erst  Erzieher, 
später  verständige  Freunde  zu  sein  und  zu  bleiben.  Kann 
das  nicht  auch  die  Mutter  für  die  grösste  Aufopferung  ent- 
schädigen! Das  ist  die  innerste  Ueberzeugung  George 
Egertons,  wie  der  Heldin  ihrer  Novelle  »Gone  under« : 
»Every  good  quality  she  has  in  consequence  or  coexistence 
with  her  natural  instinct.  Suppress  it,  and  it  turns  to  a 
fibroid,  sapping  all  that  is  healthful  and  good  in  her  nature. 
Every  woman  ought  to  have  a  little  child,  if  only  as  a  moral 
education.  I  have  often  thought  that  a  woman  who  mothers 
a  bastard,  and  endeavours  bravely  to  rear  it  decently,  is 
more  to  be  commended  than  the  society  wife  who  contrives 
to  shirk  her  motherhood.  She  is  at  heart  loyal  to  the  finest 
fibre  of  her  being,  the  deep  underlying  generic  instinct  the 
'Mutterdrang'  that  lifts  her  above  and  beyond  all  animalism, 
and  fosters  the  sublimest  qualities  of  unselfishness  and 
devotion.«^) 

In  der  Sicherung  der  Existenz   der  Kinder^)  sieht  auch 
Mona   Caird    das   Entscheidende    für    alle    Gesetze    und    Be- 


1)  G.  U.  (D.),  S.  100. 

2)  » Natur ally  the  crux  of  the  whole  question  is  in  the  children. 
Marriage  would  be  no  more  binding  than  any  other  voluntarily 
undertaken  partnership,  were  it  not  for  these  helpless  members  of 
the  Community,  whose  future  good  ought  to  be  sacred  to  that 
Community  —  these  unrepresented  Citizens  whom  their  parents  have 
in  present  power,  but  for  whom  they  are  answerable  to  the  State, 
though  the  State  takes  very  little  active  interest  in  them  believing 
that  in  the  main  parental  instinct  and  affection  know  best.  The 
integrity,  the  sanctity  of  the  family  lies  on  that  root  of  all  stable 
and  well  conditioned  society,  and  frankly  the  individual  happiness 
of  this  husband  or  that  wife,  ill  mated,  does  not  count  a  hair's- 
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stimmunjren,  welche  die  menschliche  Gesellschaft  über  die 
Ehe  etwa  vorschreibt.  Hierin  liejTt  ein  Konflikt  der  Pflichten, 
der  nie  ganz  zu  lösen  ist,  da  es  immer  geschehen  wird, 
dass  die  beiden  Ehegatten  einsehen,  sie  haben  einen  Fehl- 
griff getan,  als  sie  sich  für  das  Leben  verbanden.  Ist  die 
Ehe  kinderlos,  und  können  Mann  und  Frau  beim  besten 
Willen  nicht  zusammen  leben,  so  steht  ihrer  Trennung 
nichts  entgegen.  Sie  müssen  wissen,  ob  ihre  Entfremdung 
so  gross  und  dauernd  ist,  dass  alles  andere  für  sie  nicht 
in  Betracht  kommt.  Gegen  ihre  Scheidung  ist  dann  nichts 
einzuwenden. 

Ganz  andere  Schwierigkeiten  ergeben  sich ,  wenn  die 
Ehe  nicht  kinderlos  ist.  Mona  Caird  wirft  hier  die  ent- 
scheidende Frage  in  ihrer  ganzen  Schärfe  auf :  muss  das 
persönliche  Glück  der  Ehegatten  dem  Fortkommen  ihrer 
Kinder  geopfert  werden  oder  nicht?  Auch  wenn  man  diese 
Frage  im  Princip  verneint,  hat  man  sie  noch  nicht  gelöst, 
denn  wie  will  man  den  Kindern  ein  gutes  Fortkommen 
sichern?  Das  Gesetz  kann  nur  eine  äussere  Regelung  bieten, 
die,  als  erzwungen,  dem  Kinde  meist  nachteilig  sein  wird; 
man  wird  mehr  Freiheit  für  den  einzelnen  Fall  geben  müssen. 
Die  Vorbedingung  einer  wahren  Lösung  ist,  dass  der  Mann 
und  die  Frau  aus  eigner  innerster  Ueberzeugung  einsehen : 
das  Glück  der  kommcndcMi  Generation  zu  sichern,  ist  das 
höchste  moralische  Gesetz.  Die  Erfüllung  dieser  nicht  mehr 
von  aussen  kommenden  Forderung,  als  Resultat  des  Strebens 
jedes  Einzelnen,  wird  auch  den  Ehegatten  stets  einen  Ersatz 
für  das  geopferte  persönliche  Glück  bieten  können,  oder,  um 
mit  Mona  Cairds  eignen  Worten  zu  schliessen:  »Under  a 
freer  System,  the  responsibility  of  parents  would  be  more 
deeply  feit  than  it  can  possibly  be  at  present,  when  a  human 


breadth  in  comparison  with  the  stability  of  society  and  the  good 
of  the  family.«  »Is  Marriage  a  Failure«  (Artikel  Mrs.  Lyun  Linton), 
The   Daily   Telegraph   Correspondence   edited    by    Harry    Quilter, 

S.  306,  1888). 
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creature  is  turned  loose  upon  the  world  as  one  might  turn 
out  a  horse  to  grass.  Freedom,  more  than  anything  elscj 
f osters  the  sense  of  responsibility«.^) 

d)    Die  Frau  als  Mitglied   der  menschlichen  Gesellschaft. 

»What  half  creatures  we  are,  we  womenl  Hermaphrodite 
by  force  of  circumstances.  Deformed  results  of  a  fight  of 
centuries  between  physical  suppression  and  natural  impulse 
to  fulfil  our  destiny.  Every  social  revolution  has  told  hardest 
on  US  I  when  a  sacrifice  was  demanded,  let  woman  make  it  1 
And  yet  there  are  men,  and  the  best  of  them,  who  see  all 
this  and  would  effect  a  change,  if  they  know  how«.^)  Dieser 
Zug  der  Frau  in  George  Egerton's  Werken,  sich  mit  sich 
selbst  zu  beschäftigen,  sich  zu  fragen,  was  sie  leistet,  und 
was  sie  unter  anderen  Umständen  leisten  könnte,  ist 
charakteristisch  für  die  Frau  der  letzten  Generation  im  all- 
gemeinen, vor  allem  in  England.  Fast  durchgängig  ergibt 
dieses  Nachdenken  ein  ungünstiges  Resultat.  Hat  die  Frau 
sich  einmal  solchen  Gedanken  hingegeben,  so  gerät  sie  leicht 
immer  tiefer  ins  Grübeln  über  ihre  Stellung  in  der  Familie 
oder  in  der  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt.  Da  es 
solchen  Frauen  mehrfach  gelungen  ist,  sich  auch  auf  grössere 
Kreise  Einfluss  zu  verschaffen,  beginnt  erklärlicherweise  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  Frau,  sich  nicht  nur  vereinzelt, 
sondern  immer  allgemeiner  zu  ändern  und  sich  dem  Fort- 
schritt der  Zeit  mehr  anzupassen.  Jeder  Umschwung  bedeutet 
Kampf,  jeder  Kampf  schlägt  Wunden,  in  diesem  Falle  ver- 
ursacht er  das  Gefühl  der  Unzufriedenheit  unter  den  Frauen, 
das  sie,  wie  George  Egerton  tröstet,  in  dieser  Übergangs- 
zeit erfüllen  muss.  Alte  Vorurteile  wollen  sich  nicht  an 
die  neue  Auffassung  gewöhnen.  Je  mehr  der  Frau  eingeräumt 
wird,  desto  unzufriedener  fühlt  sie  sich  mit  ihrer  tatsächlichen 


1)  M.  M.,  S.  150. 

2)  N.  S.  (K.),  S.  41. 
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Stellung,  da  sie  sich  viel  mehr  als  früher  bewusst  wird,  wie 
viel  noch  zu  tun  übrig  bleibt.  Sie  fühlt  sich  im  ganzen  un- 
glücklich, weil  sie  sich  noch  keinen  sicheren,  festen  Platz 
im  Leben  errungen  hat ;  die  Familie  allein  genügt  ihr  nicht 
mehr,  und  die  Stellung,  die  sie  im  öffentlichen  Leben  ein- 
nimmt, ist  nicht  festgelegt,  da  die  Bewegung  jung  und  durch- 
aus nicht  abgeschlossen  ist.  George  Egerton  fragt  nach 
der  Ursache :  wie  kam  es,  dass  die  Frau  sich  in  ihrer  alten 
Lage  bedrückt  fühlte,  sodass  sie  den  Gedanken  fasste,  eine 
Änderung  sei  notwendig:  —  »Why  came  it  about?  Because 
men  manufactured  an  artificial  morality,  made  sins  of  things 
that  were  so  clean  in  themselves  as  the  pairing  of  birds 
on  the  wing ;  crushed  nature ,  robbed  it  of  its  beauty  and 
meaning,  and  established  a  System  that  means  war,  and  al- 
ways  war,  because  it  is  a  struggle  between  instinctive  tniths 
and  cultured  lies«.^) 

Eine  moralische  Forderung  ist  es  nach  George  Egerton 
also  gewesen,  die  erfüllt  werden  musste,  um  der  Frau  zu 
ihrem  Recht  zu  verhelfen.  Man  hat  zu  wenig  Rücksichten 
auf  die  wahren  Bedürfftisse  der  Frau  genommen,  weil  der 
Mann  nur  darauf  bedacht  war,  sich  und  seine  Wünsche 
durchzusetzen.  Der  nachgiebige ,  fügsame  Charakter  des 
Weibes  half  dem  Manne  zu  seinen  Zwecken ;  gibt  es  doch 
in  unserer  Zeit  noch  so  viele  Frauen,  die  sich  ohne  Wider- 
stand in  alles  fügen,  was  man  von  ihnen  verlangt:  »Nach- 
geben, gehorchen,  sich  aufopfern«  ist  ihr  Wahlspruch  und 
war  es  früher  noch  viel  mehr.  An  Beispielen  solcher  Frauen 
mangelt  es  nicht:  »What  she  suffered  she  accepted  as  her 
'lot'  or  'The  Will  of  God'  —  the  expression  varied  with 
the  nature  of  the  trouble,  extreme  pain  was  'The  Will  of 
God' ,  but  minor  discomforts  and  sorrows  were  her  Mot'. 
That  much  of  the  misery  was  perfectly  preventable  never 
occurred  to  her,   and  if  any  one  had  suggested  such  a  thing 
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she  would  have  been  shocked.  The  parson  in  the  pulpit 
preached  endurance ;  and  she  understood  that  anything  in 
the  nature  of  resistance,  any  discussion  even  of  social  Prob- 
lems, would  not  only  have  been  a  flying  in  the  face  of 
Providence,  but  a  most  indecent  proceeding«.^)  Tausende 
von  Frauen,  meint  Sarah  Grand,  leben  immer  noch  in  dieser 
Grundanschauung.  Diese  armen ,  hülflosen  Geschöpfe ,  die 
nicht  selber  die  Kraft  haben,  sich  zu  schützen,  müssen 
beschützt  werden.  Der  Gatte,  dem  dieses  obliegt,  benutzt 
aber  ihre  Schwäche  nur  zu  leicht,  sie  zum  willenlosen  Werk- 
zeug seiner  Wünsche  zu  machen.  Darum  hat  eine  bessere 
Gesellschaftsordnung  vor  allem  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
die  Frau  gegen  zu  grosse  Ansprüche  des  Mannes  zu  wahren, 
anstatt  diese  dadurch  noch  zu  begünstigen  ,  dass  man  der 
Frau  vorhält :  lerne  entsagen !  — 

Empört  ruft  die  Heldin  in  Sarah  Grands  »Beth  Book« 
aus:  »You  are  still  in  the  days  of  old  Chavasse,  who  expatia 
tes  in  his  'Advice  to  a  Wife'  on  the  dangers  of  men  marrying 
unhealthy  women,  but  says  not  a  word  of  warning  to  women 
on  the  risk  of  marrying  unhealthy  men.  You  would  have  women 
blindfolded  as  we  were  in  his  day ,  and  abandon  us  to  our 
fate  in  like  manner,  but  it  can't  be  done  any  more,  my 
friend.  You  can  hide  nothing  from  sensible  women  now 
that  concerns  the  good  of  the  Community.  We  know  there 
is  no  protection  for  women  against  this  infamous  disease, 
and  no  punishment  for  the  men  who  spread  it ,  and  we 
consider  the  fact  a  disgrace  to  every  medical  man  alive«.^) 

Man  hat  sich  so  gewöhnt  diese  Mängel  zu  übersehen, 
klagt  George  Egerton,  dass  die  meisten  sich  ihrer  gar  nicht 
bewusst  sind,  sonst  hätte  man  schon  lange  Besserung  zu 
schaffen  gesucht.  Allerdings  haben  auch  oft  bis  zur  Unmög- 
lichkeit    anwachsende    Schwierigkeiten    zum     grossen    Teil 
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Änderungen  zum  Besseren  verhindert.  Menschlirhe  Ein- 
richtungen bleiben  unvollkommen,  und  dennoch  soll  man  sie 
stets  vollkommener  zu  gestalten  streben. 

Es  genügt  nicht,  fährt  George  Egerton  fort,  die  wehr- 
lose Frau  zu  schützen.  Will  man  die  Wurzel  alles  Übels 
ausrotten ,  so  muss  man  die  Frau  aus  ihrer  Unwissenheit 
reissen ;  man  muss  sie  dazu  erziehen,  selbst  zu  urteilen,  was 
für  sie  gut  und  schlecht  ist ,  da  sie  erst  dann  eine  unab- 
hängigere Stellung  als  bisher  einnehmen  kann.  Was  kann 
ihr  eine  Freiheit  nutzen,  die  sie  nicht  anzuwenden  versteht! 
Die  Macht  vieler  Vorurteile,  die  Mann  wie  Frau  beherrschen, 
muss  erst  gebrochen  werden ,  ehe  die  Frau  dem  Mann  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  als  ebenbürtige,  wenn  auch 
nicht  gleichartige  Gefährtin  zur  Seite  stehen  kann.  Nicht 
allein  nach  socialen  Rechten  sehnt  sich  eine  grosse  Zahl 
der  Frauen.  Sie  erheben  als  Individuen,  als  fühlende  Ge- 
schöpfe dem  anderen  Geschlecht  gegenüber  Ansprüche. 
Sie  möchten  auch  frei  und  unumwunden  ausdrücken  dürfen, 
was  sie  bewegt,  ohne  den  Vorwurf  fürchten  zu  müssen,  den 
sie  immer  am  meisten  gescheut  haben:  dies  sei  unweiblich 
und  vergäbe  ihrer  Würde  als  Frau  etwas.  »Wo  bleibt 
aber  die  edle  schüchterne  Weiblichkeit,  wenn  die  Frau  ihrer 
Liebe  zum  Manne  offen  Ausdruck  gibt«  ?  —  Immer  hat  die 
Frau  dies  verstanden  und  getan.  Widersinnig  wäre  es  auch, 
wenn  sie  ihres  Wesens  so  weit  hätte  vergessen  können, 
ihre  höchsten  Gefühle  stets  ängstlich  in  ihrer  Brust  zu  ver- 
schliessen.  Die  Frau  unserer  Zeit  möchte  nur  als  gutes 
Recht  zugestanden  haben,  was  sie  bisher  nur  verstohlen 
wagte.  Ist  das  ein  unbilliger  Wunsch  ?  fragt  George  Egerton : 
»A  true  löver  owes  something  to  love.  Why  should  not 
the  great  lover  be  a  woman?  Why  should  an  effete  ideal 
of  shame,  worthy  of  a  time  when  love  meant  physical  union 
alone,  force  a  woman  to  hazard  her  happiness  by  a  silence 
unworthy  of  her  and  her  love«?*) 

l)   R.  A.,  S.  60. 
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Wenn  nun  die  Geschlechter  darin  übereinstimmen,  dass 
aus  einer  Änderung  hierin  wohl  niemand  ein  Schade  er- 
wüchse, dass  im  Gegenteil  manche  unglückliche'  Liebe 
schwinden  würde ,  wenn  die  Frau  vor  einem  offenen  Ge- 
ständnis ihrer  Liebe  nicht  mehr  angstvoll  zurückschreckt: 
würde  die  Frau  anders  handeln?  »You  would  sooner  preserve 
an  old  sentiment  you  knew  in  your  heart  to  be  a  lie,  than 
replace  it  by  a  new  truth  which  would  kill  an  illusion ;  now 
wouldn't  you«  ? 

Darin  sieht  George  Egerton  das  Geheimnis,  warum  Alt- 
angestammtes, das  man  als  das  allein  Richtige  zu  betrachten 
gewohnt  ist,  Neuem  nicht  weichen  will,  ja  sich  noch  behauptet, 
wenn  man  schon  darin  übereinstimmt,  dass  das  Neue  einen 
Schritt  vorwärts  bringt.  Die  alte  Sitte  bleibt  einem  teuer, 
man  kann  sich  von  ihr  nicht  trennen.  Fast  unbewusst  beur- 
teilt man  das  Neue  immer  wieder  nach  ihr,  anstatt  es  vor- 
urteilsfrei, für  sich  selbst  zu  betrachten.  Es  ergibt  sich  das 
Seltsame,  dass  man  gegen  die  bessere  Einsicht  das  Alte 
mehr  liebt.  Wieviel  schlimmer  steht  es  für  die  Frau,  wenn 
sie  gegen  Vorurteile  anzukämpfen  hat,  die  noch  mit  ganzer 
Strenge  aufrecht  erhalten  werden,  und  gegen  die  vorzugehen 
allgemein  als  das  grösste  Vergehen  angesehen  wird.  Ein 
Neuerer  hat  an  sich  einen  schweren  Stand,  sich  und  seine 
Idee  durchzusetzen.  Die  Frau  ist  zudem  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Frau  gebunden,  ist  selbst  in  dem  Notwendigsten 
von  dem  Manne  abhängig,  gegen  dessen  Gesetz  sie  sich  auf- 
lehnt. Nur  mit  grossem  Mut,  bedeutender  Ausdauer  und 
Befähigung  kann  sie  es  überhaupt  wagen.  Auch  dann  noch 
bleibt  sie  die  hülflose  Frau,  die  nirgends  Unterstützung, 
sondern  überhaupt  den  stärksten  Widerstand  findet,  da  man 
ihr  Beginnen  für  verwerflich  hält ,  und  kann  nur  geringe 
Hoffnung  haben,  sich  schliesslich  Anerkennung  zu  verschaffen! 
Arme,    mutige  Frauen,    die  sich  zuerst  unterfingen,    gegen 
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das  Bestehende  anzukämpfen,  weil  sie  es  füf  falsch  erkannten  ! 
Sie  mussten  ge^en  die  vorgehen,  die  sie  zu  lieben  und  zu 
verehren  gewohnt  waren.  Das  zerriss  ihnen  das  Herz.  In 
vergeblichem,  ungleichem  Streite  gingen  sie  unter,  noch  da- 
zu verhöhnt  und  beschimpft.  So  schildert  es  Mona  Caird: 
»What  a  frightful  piece  of  circumstance  that  is  to  encounter, 
to  have  to  buy  the  mere  right  to  one's  liberty  by  cutting 
through  prejudices  that  are  twined  in  with  the  very  heart- 
strings  of  those  one  loves.  Ah  !  that  particular  obstacle  has 
held  many  a  woman  helpless  and  suffering,  like  some  wretch- 
ed  insect  pinned  alive  to  a  board  throughout  a  miserable 
lifetime«.^) 

Muss  die  Frau  aus  diesem  Grunde ,  fragt  Mona  Caird 
notwendigerw^eise  gleich  allem  entsagen?  Verliert  denn 
überhaupt  der  Mann,  wenn  die  Frau  hier  gewinnt?  Können 
sie  nicht  gemeinsam  wirken  und  vereint  Höheres  erreichen? 
Man  wendet  ein,  dass  eine  freie  Betätigung  der  Frau  im 
Staate  ^)  das  Bestehen  der  Familie  bedrohe.  Es  wird  im 
Gegenteil,  was  einem  Teil  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
gute  kommt,  auch  die  gesammte  Menschheit  fördern.  Dass 
es  dem  Manne  schlechter  ergehen  soll,  weil  es  die  Frau 
besser  haben  wird,  wäre  ein  Trugschluss.  Also,  schliesst 
Mona  Caird,  wozu  der  einen  Hälfte  der  Menschheit  ihr 
Leben  lang  als  höchstes  Ideal  predigen  :  ihr  müsst  Verzicht 
leisten,   das  kommt  euch  zu?  —  Das  muss  jede  Entwickelung 


1)  D.  D.,  S.  15. 

2)  ^The  Awakening  of  Women«  von  Frances  Swincy  (The 
Westminster  Review  CLII,  1899):  »A  noble  purpose  will  be  the 
incentive  to  the  matrimonial  bond;  for  the  aim  set  before  man- 
kind  is  a  high  one,  viz.,  the  perfection  of  the  universe,  and  of  the 
human  race  in  particular.  Man  and  woman,  therefore,  in  an  ideal 
marriage,  will  cooperate  as  the  complement  of  the  other  towards 
this  end;  each  bringing  out  the  best  in  the  other;  each  generous 
by  acknowledging  a  superiority  in  the  distinctive  and  individual 
capacities  of  the  different  sexes,  so  that  truly  each  will  be  inter- 
dependent  in  all  the  relations  of  family,  social   and   pcWilical  life*. 
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im  Keime  ersticken,  die  sonst  in  der- Frau  manche  schlummern- 
den Fähigkeiten  wecken  und  weiterbilden  würde.  Gerade 
die  wie  selbstverständliche  Anschauung  der  Frau,  dass  es 
ihr  zukomme,  sich  aufzuopfern,  ist  ein  Hauptgrund,  dass  sie 
als  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  verhältnismässig 
erst  so  wenig  geleistet  hat.  Es  sollte  also  als  Beweis  dienen, 
dass  die  Frau  auf  weiten  Gebieten  nie  etwas  leisten  wird? 
Mona  Caird  findet  demnach  keinen  vernünftigen  Grund  dafür, 
die  Frau  immer  auf  das  Verzichten  zu  verweisen.  Trotzdem 
geschieht  es  nach  wie  vor:  »Renunciation  is  always  preached 
to  girls,  you  know,  preached  to  them  when  as  yet  they 
have  nothing  more  than  a  rattle  and  a  rag-doll  to  renounce. 
And  later,  when  they  set  about  the  business  of  their  life, 
and  resign  their  liberty,  their  talents,  their  health,  their 
opportunity,  their  beauty  (if  they  have  it),  then  people 
gradually  fall  away  from  the  despoiled  and  obedient  being, 
and  flock  round  the  still  unchastened  creature  who  retains 
what  the  gods  have  given  her,   and  asks  for  more«.*) 

So  lange  der  Mann  die  Lebensart  der  Frau  allein  nach 
seinem  Gefallen  festsetzt,  kann  die  Frau  sich  nicht  entwickeln, 
da  alle  ihre  Eigenschaften,  die  dem  Manne  weniger  zusagen, 
dann  niedergedrückt  bleiben ,  nicht  zur  vollen  Entfaltung 
kommen.  Eine  Wertschätzung,  die  ihren  Gegenstand  nur 
subjektiv  beurteilt,  gelangt  nie  zur  Feststellung  eines  wahren 
objektiven  Wertes.  Die  Frau  muss  also,  abgesehen  davon, 
wie  der  Mann  sie  sich  wünscht,  an  sich  das  Recht  haben, 
sich  weiter  zu  entwickeln.  Dann  wird  sie  gleichmässig  und 
voll  alle  ihre  Eigenschaften  entfalten  zum  notwendigen  Besten 
der  ganzen  Menschheit.  Solange  das  Urteil  des  Mannes  den 
Ausschlag  gibt,  wird  die  Frau  der  gesammten  Menschheit 
nicht  ihr  Teil  leisten  können. 

Spöttisch  hält  George  Egerton  die  Aufgaben  der  heutigen 
Frau  daneben:  »This  is  the  secret:  look  pretty,  laugh  ä 
pleine  gorge,  if  you  have  white  teeth  or  dimples,    smile  up 

1)  D.  D.,  S.  63. 
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through  your  lashes  if  thcy  arc  long;  don't  tax  the  men, 
don't  ask  them  to  takc  you  seriously ;  just  amusc*  them,  that 
must  be  the  greatest  thing,   to  amuse  them.«  ') 

So  scharf  und  sarkastisch,  so  traurig  und  kaum  glaub- 
lich dies  klingt,  es  liegt  Wahrheit  darin.  Der  Mann  sieht 
es  als  sein  selbstverständliches  Recht  an,  der  Richter  seines 
eigenen  Wesens  zu  sein ;  widersinnig  erscheint  es  ihm,  wenn 
die  Frau  ihm  bestimmen  wollte,  was  er  ist,  und  besonders, 
was  er  sein  soll.  Wie  töricht  und  ungerecht  es  nun  aber  ist, 
dass  umgekehrt  der  Mann  dem  Weibe  vorschreiben  will,  was 
sie  ist,  und  was  sie  sein  soll,  ist  den  meisten  Männern  noch 
nicht  klar  geworden.  Die  einzige  Antwort  hierauf  bleibt  stets: 
»Da  es  einmal  so  ist,  hat  der  Mann  das  Recht  dazu.«  Dass  er 
die  Macht  gehabt  hat,  beweist  die  Geschichte  der  Menschheit. 

Wie  will  die  Frau  ihr  Recht  durchsetzen,  sich  selbst 
zu  richten,  und  zu  leiten,  sich  selber  zu  besitzen?  Das  Ent- 
scheidende liegt  in  der  Frage:  darf  das  Recht  des  Individuums 
dem  Wohle  der  Familie  und  damit  dem  Wohle  des  Staates 
geopfert  werden  oder  nicht  ?  Eine  Verneinung  dieser  Frage 
bedeutet  die  geforderte  Durchsetzung  der  individuellen  Frei- 
heit der  Frau  und  die  Sicherung  ihrer  Stellung  als  Staats- 
bürgerin. Dies  wiederum  wird  dadurch  erschwert,  dass  die 
Stellung,  welche  die  Frau  in  der  Familie  einnimmt  und  ein- 
nehmen wird,  von  ihrer  Stellung  als  Staatsbürgerin  mit  allen 
Pflichten  und  Rechten  nicht  zu  trennen  sein   wird.  ^) 


1)  S.  U.  (D.),  S.  85. 

2)  E.  Lynn  Linton,  a.  a.  O.,  S.  187:  »The  riidimcnts  of  orderly 
Society  lie  in  the  voluntary  restrictions  of  niarriage  as  ajrainst 
promiscuity,  just  as  the  rudiments  of  political  Organisation  lic  in 
the  voluntary  Submission  of  a  tribe  to  one  chief  as  against  indi- 
vidual  independence.  Whether  the  method  of  gaining  the  \vife  be 
by  capture  or  purchase,  whether  she  must  be  of  the  same  tribe  or 
some  dusky  Sabine  taken  by  force  afar  —  whctht;r  she  never  pro- 
nounces  her  husband's  name  or  loses  her  own  in  his  —  nothing 
of  this  is  integral  to  the  question.  Even  polygamy  or  polyandry 
is  only  a  fringe,  and  adjunct.  The  vital  thintr  ü^  that  a  man  and 
woman  marry  with  the  consent  and  knowledgr  of  thcir  socicty, 
and  that  the  children  born  of  this  authorised  union  belong  em- 
phatically  to  that  society«. 


—     42     — 

Was  ist  Mona  Cairds  Ansicht  darüber?  Auf  beiden 
Eltern  liegt  die  gleiche  Pflicht,  ihre  Kinder  möglichst  gut 
zu  erziehen  und,  wenn  nötig,  ihr  persönliches  Glück  in  die 
Wagschale  zu  legen.  Hat  aber  der  Mann  Rechte  über  die 
Frau  in  Familie  und  Staat  zu  beanspruchen?  Gibt  man  zu, 
dass  die  Frau  so  gut  Menschenrechte  hat  wie  der  Mann,  so 
kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  in  ihren  Beziehungen 
Gegenseitigkeit  zu  herrschen  hat.  Weit  entfernt  davon, 
dass  die  Frau  in  den  unumschränkten  Besitz  des  Mannes 
gerät,  soll  sie  wie  der  Mann  sich  selber  besitzen  und  nie 
aufhören,  ein  Individuum  zu  sein.  Demgemäss  sagt  Mona 
Caird:  »All  interference  from  society  and  law  is  to  be 
banished.  There  is  to  be  a  füll  understanding  that  the 
woman  has  an  obvious  right  to  possess  herseif,  body  and 
soul,  exactly  as  she  -wills.  Woman  is  to  be  economically 
independent.  Industrial  Organisation  is  to  be  re-adjusted,  so 
as  to  replace  competition  by  a  Cooperation.  After  this  the 
real  independence  of  women  will  be  easily  secured.  Boys 
and  girls  are  to  be  educated  together.  The  pressure  of 
existence  is  to  slacken,  the  whole  nature  is  to  have  a  chance 
to  expand.  And  when  the  changes  have  taken  place,  there 
will  be  a  general  rise  in  physical  and  moral  health,  and  all 
sorts  of  stimulating  influences  will  be  brought  to  bear  upon 
Society.«  ') 

Wieder  steht  hier  neben  der  Kritik  der  Zustände  der 
bestehenden  Gesellschaft  und  der  Unzufriedenheit  mit  ihnen 
der  Glaube,  durch  geeignete  Reformen  eine  bessere  Zukunft 
schaffen  zu  können,  ein  bezeichnendes  Merkmal  für  die  Be- 
strebungen der  Frau  in  diesen  letzten  Jahrzehnten.  Man 
sieht  unsere  Zeit  in  dieser  wie  mancher  anderen  Hinsicht 
als  eine  Übergangszeit  an.  Nur  die  wenigsten  sind  mit  den 
herrschenden  Lebensbedingungen  zufrieden.  Die  einen  sehen 
zurück  auf  die  gute  alte  Zeit,    die    anderen   blicken  auf  ein 

1)   M.  F.,  S.  18. 


—     43     — 

Zukunftsidcal  und  vergessen  darüber  oft,  dass  eine  Über- 
gangszeit alle  Mängel  doppelt  empfinden  lässt,  da  sie  nichts 
Festes,  Abgeschlossenes  bietet,  da  der  Mensch  sich  in 
solcher  Unsicherheit  unbefriedigter  vorkommt  als  zu  einer 
Zeit,  wo  er  es  mit  bestimmten  vorliegenden  Missstanden  zu 
tun  hat  und  er  sich  nicht  auch  noch  darum  zu  sorgen  braucht, 
ob  das  Neuzuschaffende  ausgeführt  vielleicht  andere,  ganz 
unvorhergesehene  Schw^ierigkeiten  schafft,  die  den  alten 
Missständen  an  Bedeutung  nicht  nachstehen.  So  ergeht  es, 
meint  George  Egerton,  auch  der  Frau  in  ihrem  unaufhalt- 
samen Vorwärtsdringen  zu  neuen  Idealen.  Mit  dem  besten 
Willen,  Gutes  zu  schaffen,  ist  oft  eine  grosse  Unklarheit 
verbunden,  was  überhaupt,  und  wie  es  im  einzelnen  geschaffen 
werden  soll.  Die  Ansichten  gehen  nach  vielen  Richtungen 
auseinander.  Eine  klare  Übersicht  und  ein  fester  Plan, 
wonach  gestrebt  werden  soll ,  tut  not ;  und  gerade  das  zu 
erreichen,  ist  jetzt  noch  undenkbar,  da  die  neuen  Einrich- 
tungen selbst  erst  zeigen  müssen,  was  noch  nachgeholt 
werden  muss,  um  dem  Ganzen  einen  so  sicheren  Halt  zu 
geben,  wie  ihn  das  Vergangene  in  seiner  Art  besessen  hat. 
Sarah  Grand  sagt:  »Women  of  our  time  are  in  an  unsettled 
State,  it  may  be  a  State  of  transition.  Women  want  some- 
thing;  they  are  determined  to  have  it,  too;  and  doubtless 
they    would    get    it,    if    only    they    knew,    what    it    is    they 

want There    is    a    great    deal    to   be  said  in  favour 

of  placing  the  sexes  on  an  equal  footing,  and  if  social  con- 
versions  are  stronger  and  more  admirable  than  natural  in- 
stincts  —  and  doubtless  they  are  —  the  thing  should  be 
done ;  but  the  innate  perversity  of  women  makes  ii  ditficult, 
for  I  know  this,  that  whatever  the  position  of  a  true  woman, 
and  however  much  she  may  clamour  for  cquality  with  men 
in  general  the  man  she  herseif  loves  in  particular  will  al- 
ways  be  her  master.«  ^) 

1)  L,  S.  16. 
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Es  wäre  ungerecht,  dem  Manne  allein  alle  Schuld  bei- 
zumessen ,  dass  die  Frau  in  der  Geschichte  bis  jetzt  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt  hat.  Wohl  haben  Gesetz  und 
Religion  und  in  primitiven  Zeiten  die  rohe  Gewalt  des 
Mannes  viel  geholfen ,  die  geistige  Entwickelung  der  Frau 
niederzuhalten,  aber  auch  George  Egerton  gesteht  unparteiisch 
ein,  dass  sich  die  Frau  vor  unserer  Zeit  kaum  je  ernsthaft 
bemüht  hat,  an  den  Pflichten  teilzunehmen,  welche  die 
menschliche  Gesellschaft  dem  Staatsbürger  über  die  Familie 
hinaus  aufgibt.  Die  Weltgeschichte  hat  ihren  Beruf  als 
Weltgericht  an  ihr  vollzogen.  In  unserer  Zeit  hat  sich  mit 
den  veränderten  Lebensbedingungen  auch  die  Frau  geändert. 
Sie  strebt  sich  zu  bilden  und  wünscht  überhaupt  dem  Manne 
ebenbürtig  zu  werden.  Den  Fehler,  dass  sie  in  der  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechtes  mit  dem  Manne  nicht 
Schritt  gehalten  hat,  sucht  sie  gut  zu  machen,  und  es  zeigt 
sich  schon,  dass  ihre  Bemühungen  nicht  erfolglos  sind.  Diese 
Frauen,  die  sich  selber  einer  höheren  Stellung  würdig  zu 
machen  mühen ,  will  George  Egerton  vor  allem  schildern : 
»Woman  has  cheapened  herseif  body  and  soul  through 
ignorant  innocence,  she  must  learn  to  worthen  herseif  by 
all-seeing  knowledge.  I  have  begun  low  down  on  the  social 
Scale ,  but  I  hope  the  seeds  I  am  planting  will  grow  into 
big  trees  with  wide  -  spreading  roots.  Most  churches  and 
social  law  have  tended  to  cheapen  woman,  and  in  some 
measure  woman  has  been  the  greatest  sinner  agaist  woman 
by  centuries  of  silence.«  ^) 

Erst  seit  einigen  Jahrzehnten  hat  die  Frau  ernsthaft 
angefangen ,  ihre  Fähigkeiten  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten zu  erproben.  Vergleicht  man  diese  Zeit  energischen 
weiblichen  Strebens  mit  den  Jahrtausenden ,  in  denen  der 
Mann  alles  fast  ausschliesslich  getan  hat,  so  muss  man  sich 
wundern ,    wie    schnell    die  Frau    die    neue  Lage  der  Dinge 


1)  R.  T.  (D.),  S.  241. 
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begriffen  hat  und  auch  ausserhalb  der  Famihe  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  Wertvolles  und  Tüchtiges  leistet.  Selbst 
wenn  das  weibliche  Geschlecht  kein  Genie  erster  (j rosse 
hervorbringen  könnte,  meint  Sarah  Grand,  was  zu  beurteilen 
man  jetzt  noch  nicht  imstande  ist,  hat  die  Frau  sich  doch 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  Öffentlichkeit  zu  hervor- 
ragend betätigt,  als  dass  man  über  ihre  Leistungen  gering- 
schätzig die  Achseln  zucken  dürfte,  wie  es  im  Anfang  dieser 
Bewegung  geschah.  Es  gibt  kein  schöneres  Lob  der  Frau, 
als  dass  man  schon  allgemeiner  als  früher  mit  Sarah  Grand 
sagen  kann:  »She  gathers  the  useless  units  of  .society  about 
her  and  makes  them  worthy  women.  There  is  no  sorrow 
for  which  she  has  not  found  comfort,  no  folly  she  has  not 
been  successful  in  checking,  no  vice  she  has  not  managed 
to  eure,  and  nä>  form  of  despair  which  she  has  not  relieved 
with  hope.  Her  own  experience  has  taught  her  to  .sym- 
pathise  with  every  face  of  feeling  and  be  lenient  to  every 
shortcoming  and  excess.  Whereever  she  is  you  may  be 
sure  that  another  woman  is  there  also  —  some  one  with  a 
sorrowful  history  probably,  and  you  may  be  equally  sure, 
that  she  is  leaning  against  Ideala.     God  bless  her!«^) 

Das  ist  Sarah  Grands  Frauenideal.     Viele  werden  sagen 
gegen  solch  einen  Wirkungskreis  der  Frauen  ist  nichts  ein 
zuwenden,  besonders  wenn  die  Frauen  sich  damit  begnügen 
nur    bei     ihrem    Geschlecht     zu    helfen    und    tätig     zu    sein 
Was  aber    unserer  modernen  Zeit    ihr    neues  Gepräge  gibt 
ist,  dass  sich  die  Frau  auch    auf  Gebiete   und  Berufe  wagt 
die  früher  der  Mann  allein  innehatte,    und   die,    wie    er  be 
hauptet,    nur    für  ihn    passen.      Damit    gehe    die  Frau   über 
ihren  eigentlichen  Wirkungskreis  hinaus,  und  das  könne  nichts 
Gutes  bedeuten  —  weder  für  die  Frau  selber,  noch  für  das 
Wohl    der    gesamten    Menschheit,    da    die    Ausübung    eines 
Berufes    die   Frau    unweiblich    mache.     Was    will    man    mit 

1)  I,.  S.  269. 
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diesem  Schlagwort  »un weiblich«  sagen?  fragt  Sarah  Grand. 
Gerade  die  Gegner,  welche  der  Meinung  sind,  dass  die  Frau 
dem  Manne  in  Fähigkeiten  dieser  Art  nachsteht,  sollte  es 
doch  freuen,  wenn  sich  das  Weib  bemüht,  sich  wenigstens 
so  sehr  zu  vervollkommnen,  wie  es  ihm  möglich  ist:  »A  woman 
may  do  anything  w^hich  she  can  do  in  a  womanly  way. 
They  say  that  our  brains  are  lighter,  and  that  therefore 
we  must  not  be  taught  too  much.  But  why  not  educate 
US  to  the  limit  of  our  capacity,  should  there  be  any  fear 
of  making  us  superior?«  ^) 

2.  Gesamtbild. 

a)    Nach  George  Egerton. 

In  einem  Briefe  an  den  Verfasser  gibt  C^eorge  Egerton 
ihre  Ansicht  über  die  englische  Frau  der  letzten  Generation 
wie  sie  dieselbe  in  ihren  Romanen  geschildert  hat,  kund 
und  lässt  erkennen,  was  sie  von  der  »New  Woman«,  der 
modernen  Frau,  hält.     Sie  schreibt: 

»I  am  embarrassed  at  the  outset  by  the  term  'New 
Woman.'  —  I  have  never  yet  replied  to  myself  in  a  satis- 
factory  way  —  to  the  question  what  is  she?  —  I  have 
never  met  one  —  never  written  about  one.  My  women 
were  all  the  eternally  feminine  —  old  as  Eve  —  the  term 
seemed  to  me  to  be  one  of  those  loose,  cheap,  journalistic 
catch  words.  I  had  only  one  aim  in  writing  —  to  put 
myself  as  woman  into  my  writing  —  my  thoughts,  my 
views,  my  sentiments.  —  Up  to  time  all  the  writing  women 
had  seemed  to  me  to  voice  or  echo  man.  They  donned 
breeches  when  wielding  their  pen.  —  In  my  opinion  —  Man 
had  done  everything  in  art  and  literature  inmeasurably 
better  than  woman  could  ever  hope  to  do.  There  was  only 
one  thing   she  had  not  done,    only  one  thing    she    could  do 

1)  Ibid.,  S.  258. 
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—  put  her  own  sex  into  it.  1  tried  to  do  that.  I  had,  contrary 
to  opinion,  no  Propaganda  in  view  —  no  emancipation  theory 
to  propound,  no  equality  idea  to  illumine.  I  chose  my 
characters  with  a  view  to  exposing  some  side  of  womanhood, 
some  freak,  some  hidden  trait,  some  secret  emotion.  I  had 
to  select  a  milieu  for  them  to  move  in,  which  would  throw 
this  into  relief.  —  To  bracket  me  with  Madame  Sarah  Grand 
or  Mrs.  Mona  Caird  is  all  right  from  the  point  of  view  of 
differentiation  —  wrong  from  any  other.  —  I  never  aim  at 
any  'equality'  theory  —  because  I  hold  that  there  is  no 
inequality.  We  are  different  animals  that  is  all  —  'the  end 
aim  of  our  creation  is  a  different  one.'  Our  passions  are 
equally  strong  —  our  vices  (when  woman  has  them,  she  is 
a  bigger  beast)  our  mental  processes  identical.  Women 
in  measure  as  they  lose  the  spirit  of  their  sex  Shoulder  a 
fresh  bürden.  I  don't  envy  any  man,  I  don't  want  to  be  a 
man,  I  don't  acknowledge  any  man  my  superior.  He  is  different, 
that  is  all.  Woman  is,  if  she  could  only  realibC  it,  man's 
superior,  by  reason  of  her  maternity  —  the  negation  of  that 
is  her  greatest  cowardice.  They  have  gone  on  wrong 
lines  in  trying  to  force  themselves  into  man's  place  as  an 
industrial  worker.  The  varying  cycle  of  their  physical  being 
unfits  them  for  steady  labour.  —  I  am  with  them  every 
time  they  try  to  advance  on  the  line  of  their  own  sex 
needs,  the  consolidation  of  their  rights  as  separate  indi- 
viduals ,  as  owner  of  the  child ,  as  embryo  mothers.  —  I 
w^ould  do  away  with  all  absurdities  such  as  disgrace  attending 
the  birth  of  a  child  out  of  wedlock  —  the  absurd  illogical 
laws  as  to  illegitimacy  —  allowing  every  woman  to  mother 
a  child  if  she  wished,  a  child  in  honour  bearing  her  name, 
for  the  welfare  of  which  she  would  be  responsible  to  the 
State.  I  would  give  her  greater  rights  over  her  children, 
but  r  would  demand  a  closer  attention  to  their  duty  as  a 
mother  Citizen.  —  The  same  moral  licence  as  man,  no.  — 
There    are    the  same  physiological    reasons    why    she  should 
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remafn  pure,  as  their  is  for  prcserving  a  mare  or  a  bitch 
untainted.  —  She  is  only  of  value  in  as  far  as  she  is  a 
vessel  for  the  mothering  of  healthy  men  and  women.  Logicaly 
ground  down  to  its  ultimate  Solution  that  is  the  reason  for 
her  existence  —  and  the  only  one  —  the  primeval  wrong 
to  woman  started  in  the  moment  of  her  creation.  It  is 
genetic,  not  a  matter  of  subsequent  growth.  The  creator 
was  the  prime  offender  against  the  rights  of  woman  —  He 
handicapped  her  from  the  Start.  —  There  is  no  new  woman 
really.  The  women  of  the  Renaissance  Beatrice  De  Soli, 
later  Margaret  of  Navarra  were  more  advanced  than  any 
woman  of  our  time.  Our  new  women  are  merely  units  out 
of  place.  —  The  industrial  conditions  of  our  time  produce 
them ;  they  cannot  fulfil  their  proper  place  in  the  economy 
of  nature  —  there  are  not  enough  men  to  go  round.  —  What 
I  thought  of  love  I  tried  to  convey  in  my  Rosa  Amorosa, 
and  my  new  book  Flies -in -Amber  (Huchisson)  has  some 
views  of  life.  —  I  do  not  know  any  one  ever  grasped  what 
I  meant  enough  to  imitate  me.«^) 

In  kurzen  Worten,  manchmal  scharf  im  Ausdruck,  aber 
klar  und  verständlich,  schildert  George  Egerton  in  diesem 
Briefe,  was  für  ein  Bild  von  der  Frau  sie  in  ihren 
Schriften  gegeben  hat.  Wir  haben  uns  bemüht,  dies  aus- 
führlicher und  in  weiterem  Zusammenhang  zu  tun,  und  wollen 
nur  noch  einmal  knapp  zusammenfassen,  was  George 
Egertons  Romane  in  der  Literatur  der  letzten  Jahrzehnte 
vom  Anfang  der  neunziger  Jahre  an  zu  der  Schilderung  der 
englischen  Frau  der  neuen  Zeit  beigetragen  haben.  Ihre 
für  sie  charakteristischsten  Hauptwerke  sind:  »Keynotes«, 
»Rosa  Amorosa«  und  »Flies-in- Amber.« 

George  Egerton  verneint  in  diesem  Briefe  allerdings 
entschieden,  in  ihren  Schriften  für  die  »New  Woman«  irgend- 
wie Partie  ergriffen  zu  haben,  sie  will  sich  von  Sarah  Grand 
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und  Mona  Caird  unterschieden  wissen.  Man  wird  hierunter 
kaum  etwas  anderes  zu  verstehen  haben,  als  dass  George 
Egerton  eine  »New  woman«  die  Frau  nennt,  die  gleiche 
Rechte  für  beide  Geschlechter  fordert.  Dann  kann  man 
ihr  zugeben,  dass  sie  nie  eine  »New  woman«  gesehen  habe, 
dass  sie  sich  stets  nur  bemüht  habe,  das  echte  Weib,  wie 
es  von  Anfang  gewesen  ist,  zu  schildern,  jene  moderne 
englische  Frau,  die  die  uralten  Rechte  und  Pflichten  ihres 
Geschlechtes  zurückfordert  und  mit  ganzer  Kraft  dafür  ein- 
treten will,  dass  die  menschliche  Gesellschaft  ihr  diese  un- 
umschränkt zugesteht. 

Gleichheit  der  beiden  Geschlechter  erstrebt  George 
Egerton  nicht,  weil  Mann  und  Frau  ihrer  Ansicht  nach  eine 
völlig  verschiedene  Bestimmung  haben.  Die  höchste  Auf- 
gabe der  Frau  ist  es,  eine  möglichst  vollkommene  Mutter 
zu  werden,  darum  ist  es  ihr  das  grösste  Verbrechen,  wenn 
eine  Frau  es  ablehnt,  diese  erste  Pflicht  ihres  Geschlechtes 
zu  erfüllen.  Andererseits  muss  man  eben  deshalb  der  Frau 
das  Recht  zugestehen,  Mutter  zu  werden.  Die  Gesetze 
sollten  jede  Mutter  schützen  und  dadurch,  dass  sie  ihr  und 
ihrem  Kinde  einen  ehrlichen  Namen  sichern,  die  Mutter- 
schaft heiligen.  In  jeder  Form  der  Ehe  sollen  der  Mutter 
die  grösseren  Ansprüche  auf  das  Kind  zugestanden  werden, 
und  darum  fordert  George  Egerton  so  weite  Rechte  für 
die  Mutter.  Als  notwendige  Ergänzung  dazu  tritt  sie  nach- 
drücklich dafür  ein,  dass  die  Frau  dem  Staate  für  das 
Wohlergehen  ihrer  Kinder  verantwortlich  und  dieser  ihrer 
Pflichten   als  Staatsbürgerin  stets  eingedenk  bleibt.  ^) 

George  Egerton  ist  der  Ansicht,  dass  das  Weib  ebenso 
grosser  Leidenschaften  fähig  ist  wie  der  Mann,  ja  dass  sie, 
einmal  von  ihnen  ergriffen,  zu  Schlimmerem  fähig  wird  als 
der  Mann.  Sie  muss  ihres  hohen  Berufes  als  Mutter  ge- 
denken,   da    nur    eine    reine,  hochstehende   Frau    eine    voU- 
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kommene  Mutter  werden  kann.  Ihr  Gefühlsleben  soll  da- 
durch dennoch  nicht  leiden,  da  diese  natürliche,  grosse, 
zuweilen  selbst  wilde  Gefühlsstärke  einen  ihr  ganz  eigenen 
Wert  bildet.  Ganz  töricht  wäre  es,  wenn  sich  die  Frau 
ihrer  Liebe  zum  Manne  schämte,  die  doch  ihre  höchste 
Lebensaufgabe,  Mutter  zu  werden,  bedingt.  ^) 

In  der  Liebe  sieht  George  Egerton  des  Weibes  Stärke 
und  den  Schlüssel  zum  wahren  Verständnis  der  Frau.  Ihre, 
der  Liebe,  Äusserung  wird  daher  in  George  Egerton's 
Romanen  immer  wieder  geschildert.  Der  Frau  genügt  es 
nicht,  geliebt  zu  werden,  sie  will  stets  neu  hören,  dass  und 
wie  sie  geliebt  wird.  Das  gilt  ihr  mehr  als  alle  noch  so 
tiefe,  aber  schweigsame  Liebe  des  Mannes.  ^)  Die  Liebe 
hat  den  grössten  Einfluss  auf  die  Frau.  Alle  ihre  Eigen- 
schaften treten  durch  sie  stärker  hervor,  und  George  Egerton 
beschönigt  die  vielen  grossen  und  kleinen  Schwächen  des 
stark  liebenden  Weibes  nicht.  Die  Eitelkeit  erwacht  in  ihr, 
ihre  Leidenschaft  zu  dem  bewunderten,  geliebten  Manne 
raubt  ihr  oft  jede  kühle  Überlegung.  Sie  geht  ganz  in 
ihrer  Liebe  auf,  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  scheint  ihr 
alles  zu  sein.  Höheres,  Vollkommeneres  als  ihn  kann  sie 
sich  nicht  denken,  ihre  Verehrung,  ihr  Gefühl  für  ihn  hat 
keine  Grenzen.^) 

Es  hängt  damit  zusammen,  dass  George  Egertons 
Heldinnen  die  Ansicht  vertreten,  die  Frau  werde  in  Kunst, 
Literatur,  Wissenschaft,  überhaupt  auf  allen  Gebieten  früher 
ausschliesslich  männlicher  Arbeit  nie  annähernd  soviel  leisten 
wie  der  Mann,  weil  die  physiologische  Beschaffenheit  des 
Weibes  sie  nicht  so  dafür  geeignet  mache.  Die  grosse 
Aufgabe  der  Frau  ist  eben,  Mutter  zu  w^erden,  und  gerade 
an    dieser    Aufgabe    wird    von    dem    weiblichen    Geschlecht 
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viel    gesündigt.     Unsere    Zeit    bringt    viele    unvollkommene, 
ja  schlechte  Mütter  hervor.    Das  zu  ändern  ist  das  herrschende 
Ideal  von  George  Egertons  Romanfiguren.     Die   Mutterschaft 
darf  der  Frau  nicht    als    ein  Hindernis    gelten ,    sondern    als 
ihre    Stärke,    wodurch    sie    sich    dem    Manne    gleichwertig, 
ja  überlegen  fühlen  kann.     Es  giebt  nichts  Edleres  als  eine 
gute  Mutter,   die  für   ihre  Kinder    alles  zu  tun   imstande  ist. 
Darum  sollen  wir  gute  Mütter    erziehen,    durch    das  Gesetz 
alle  nötigen  Vorbedingungen  dazu  schaffen,    das  wollen  uns 
George  Egertons  Romane  lehren.  ^) 

In    einem    älteren    Briefe    an    Herrn    Professor    Vietor 
äussert  sich  die  Verfasricrin  unter  anderem  darüber,   was  sie 
in  ihrem  ersten  Werke   »Keynotes«    vor  allem    gewollt  hat, 
und  wie  weit  sie  dem  Urteil    zustimmt,    das   man    über    den 
Wert    und    die  Eigenart    ihres  Werkes    gefällt    hat.      Diese 
Stelle    ihres  Briefes    ist    deshalb    interessant,    weil    sich    hier 
durch    George  Egertons    eignen    Ausspruch    bestätigt,    dass 
sie  allgemein  als  »problem  novel  writer«  im  besonderen  als 
»sex-writer«  angesehen  wird,  und  weil  sie  selber  nicht  leugnet, 
in  diesem  Sinne  gewirkt  zu  haben,   ohne  dass  sie  allerdings 
diesen  Endzweck  im  Auge  gehabt  hätte,   als  sie  ihre  Romane 
schrieb.     Ihr    lag    nur    daran,    ihre  eigensten  Gedanken  und 
Gefühle  wiederzugeben,  als  Frau  über  die  Frau  zu  schreiben. 
Das  hat  ihren  Romanen   eine  besondere  Eigenart   verliehen. 
Sie  selber  sagt: 

........  When  I  wrote  'Keynotes'  a  critic  kindly  said 

'I  introduced  a  new  note  into  English  literature,'  there 
would  have  been  some  aptness  in  the  remark  had  he  said 
I  introduced  a  new  note  in  criticism  —  I  did  —  offensive 
personalisms  —  I  am  a  bonnet  rouge  in  respectable  bourgeois 
letters,  labelled  as  a  sex  writer  —  why  not?  logically  it  is 
difficult  to  conceive  of  any  animal  life  shorn  of  sex «*) 
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In  den  nicht  zahlreichen  Werken,  die  bis  jetzt  von 
Georofe  E^erton  erschienen  sind,  ist  die  Verfasserin  ihrer 
Art  zu  schreiben  treu  geblieben.  Diese  ihr  eigne  Note  in 
der  Schilderung  der  englischen  Frau  hat  ihr,  wenn  auch 
nicht  einen  so  grossen  Leserkreis  wie  Mona  Caird  und  be- 
sonders Sarah  Grand,  so  doch  grosse  Anerkennung  verschafft, 
sowohl  in  England  als  auch,  wo  man  sich  im  Auslande  mit 
ihr  beschäftigt  hat.  ^) 

b)    Nach  Mona  Caird. 

In  einem  Briefe  an  Herrn  Professor  Vietor  besitzen 
wir  auch  Mona  Cairds  eignes  Urteil  darüber,  wie  sie  in 
ihren  Romanen  die  englische  Frau  geschildert  hat,  und  wie 
sie  diese  Schilderung  verstanden  haben  möchte : 

»  .  .  .  .  My  particular  endeavour  has  been  to  represent 
the  relationship  that  woman  now  holds  to  the  social  State ; 
to  clear  away  all  the  confusion  of  other  objects  that  obscure 
in  real  life  the  facts  that  I  would  fain  cause  to  stand  out 
clear  and  disengaged  as  a  figure  from  its  background  on 
on  the  canvas. 

I  have  tried  to  show  the  different  effects  upon  various 
types  of  women  of  certain  uniform  conditions  to  which  all 
are  subject ;  to  show  that  some  accept  cheerfully  the  arti- 
ficial  limitations  of  their  lot,  others  with  tearf  ul  resignation ; 
others  with  the  cunning  quickness  of  the  enslaved,  seizing 
chances  to  win  power  and  privilege  through  -artifice  and 
womanly  wiles  ;  while  others  again  stand  in  life-long  revolt 
against  the  tyranny  and  insults  of  our  traditions,  yet  are  forced 
to  dwell  with  others,  among  the  shadows  of  the  prisonhouse. 

My  heroines  have  never  been  intended  to  represent 
ideal  types. 

In  my  last  book^)  'The  Daughters  of  Danaus'  is  drawn 
the  Portrait  of  a  woman ,    exceptional  in  her  power  and  in- 
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sight,  whose  life  is  spent  in  a  long  and  bitter  contest  with 
the  conditions  common  to  all  women,  but  which  bcar  upon 
her  sisters,  since  in  all  directions  she  sees  and  feels  and 
thinks  more  than  they  do. 

She  fails  in  the  end  bccause  these  great  traditional 
forces  have  the  art  of  turning  her  own  powers  again-st  her- 
seif,   pressing  conscience  and   pity  into  the  Service. 

Had  she  been  less  developed  intellectually,  with  a  smaller 
heart,  she  might  have  had  a  nearer  approach  to  success  at 
the  expense  of  certain  sides  of  her  nature  and  those  the 
best.  Her  sister  Algitha's  career  hints  at  this  fact.  This 
is  the  predicament  in  which  women  are  placed.  As  to  the 
whether  or  not  my  heroine  acted  rightly  or  wrongly,  wisely 
or  foolishly,  in  this  or  that  crisis,  or  in  the  conduct  of  life 
as  a  whole,   is  not  the  point  with  which  the  book  is  concerned. 

These  questions  of  ethics  and  conduct  may  be  considered 
on  their  own  merits,  and  will  be  answered  differently  accord- 
ing  to  the  views  and  temperament  of  the  critic.  They  do 
not,  as  I  Said  before,  affect  the  motive  of  the  book  itself. 
The  design  has  been  to  present  with  fidelity  to  life  the 
inner  nature  of  the  Situation  which  every  woman's  history, 
in  some  degree,  embodies,  a  Situation  which  arrives  at  its 
tragic  climax  in  the  case  which  I  have  presented  of  a  woman 
of  great  power  and  large  heart  placed  face  to  face  with 
the  forces  of  tradition  and  prejudice  fully  conscious  of  what 
awaits  her. 

The  minor  female  characters  of  the  story  have,  in  a 
certain  sense,  the  role  of  the  old  Greek  chorus;  they  echo 
and  comment  and  explam.  Only  in  the  modern  drama  they 
are  unaware  of  their  own  significance.  They  are  blinded 
and  acquiescent,  while  the  heroine  alone  is  open-eyed, 
and  so  suffers  consciously  and  intensely.  Her  story,  how- 
ever,  reveals  what  by  most  people  is  still  unsuspected. 

To  reveal  the  unrecognised  tragedy  of  womanhood  and 
to    show    it    dependent    not    on    natural    lavvs    but  on  human 
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despotism  and  stupidity  is  to  revcal  indirectly  the  dim  path- 
ways  of  redemption  and  of  hope. 

This,  roughly  speaking,  has  been  the  main-spring  of 
my  work.«  ^) 

Die  Romane,  mit  denen  Mona  Caird  das  grösste  Auf- 
sehen erregte,  sind:  »The  Daughters  of  Danaus  «1894  und 
»The  Wing  of  Azrael  «1889.  Daher  sucht  Mona  Caird  von 
ihrem  Romane  »The  Daughters  of  Danaus«  in  dem  ange- 
führten Briefe  zu  zeigen,  was  der  Zweck  und  das- Wesent- 
liche ihrer  Werke  überhaupt  ist.  Ein  Gesamtüberblick  über 
die  Schilderung  der  Frau  in  Mona  Cairds  Schriften  hat  dieser 
Selbstkritik  noch  hinzuzufügen,  was  die  Schriftstellerin  nach 
»The  Daughters  of  Danaus«  an  besonders  Charakteristischem 
n  ihren  Frauengestalten  geboten  hat,  und  hat  die  Züge 
mehr  hervorzuheben,  die  bei  dem  Gesamturteil  über  ihre 
Schilderung  des  weiblichen  Geschlechtes  vornehmlich  richtig 
erscheinen. 

Mona  Cairds  überall  wieder  anklingende  Hauptforderung 
ist:  »Gebt  der  Frau  grössere  Rechte  in  der  Familie  wie  im 
Staate.«  Das  Weib,  so  begründet  die  Schriftstellerin,  hat 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  bisher  nur  als  Vertreterin 
eines  Geschlechts  gegolten,  dessen  Aufgabe  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Familie  sein  soll.  Infolgedessen  sind  ihr  die 
allgemeinen  Individualrechte  des  Menschen  geschmälert 
worden.  Seit  Jahrtausenden  hat  der  Mann  allein  alle  Gesetze 
aufgestellt.  Dadurch  ist  der  eine  Teil  der  menschlichen 
Gesellschaft  unter  die  Botmässigkeit  des  anderen  gekommen. 
Der  Mann  hat  durch  sein  Recht  der  Frau  die  Gesetze  vor- 
geschrieben, wonach  sie  sich  zu  richten  hat;  und  weil  er  die 
Macht  in  Händen  hatte,  zwang  er  die  Frau,  sich  so  zu  ent- 
wickeln, wie  er  es  für  gut  hielt,  nicht  aber,  wie  es  ihrer 
Natur  gemäss  gewesen  wäre.  Aus  dieser  Ursache  fühlt  sich 
die  Frau  in  ihrer  jetzigen  Lage  unglücklich   und   darf  nicht 
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ruhen,  ehe  sie  sich  in  Famihi-  und  Staat  die  ihren  Anfor- 
derungen entsprechende  Stellung  errungen  hat.  Die  Hel- 
dinnen Mona  Cairds  veranschaulichen  nun,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Frau  zu  kämpfen  hat,  um  die  Vorurteile 
der  Männer  und  nicht  zum  wenigsten  des  grossten  Teils  der 
Frauen  selber  zu  überwinden.  ^) 

Nicht  nur  äussere  Rechte  wollen  sich  die  Heldinnen 
von  Mona  Cairds  Romanen  erringen.  Vorzüglich  streben 
sie  danach,  dass  der  Mann,  im  besonderen  der  Gatte, 
ihr  Gefühlsleben  nicht  zu  beschränken  und  in  Bahnen  zu 
lenken  sucht,  die  er  der  Frau  angemessen  hält,  die  aber 
der  innersten  Natur  des  Weibes  widersprechen.  Sie  wollen 
nicht  mehr  gezwungen  werden,  ein  Leben  in  Heuchelei  zu 
führen,  um  von  ihren  Gebietern  als  Frauen  anerkannt  zu 
werden,  wie  diese  Gebieter  sie  lieben  und  wünschen.  Hierin 
liegt  die  Quelle  alles  Unglücks,  das  über  die  Frau  herein- 
bricht, sobald  ihr  zum  Bewusstsein  kommt,  dass  ihr  solch 
ein  Leben,  w^ie  man  es  von  ihr  fordert,   unmöglich  ist.  ^) 

Durch  die  Schuld  der  Mütter,  die  nicht  einsichtig  genug 
waren ,  ihre  Töchter  auf  das  Leben  vorzubereiten ,  das  sie 
erwartet,  geraten  diese  für  ihr  ganzes  Leben  ins  Unglück. 
Zu  spät  erkennen  sie,  dass  sie  an  einer  falschen  Stelle  stehen. 
Sie  sind  als  Frauen  ausserstande ,  unter  den  herrschenden 
Bedingungen  die  Freiheit  der  eignen  Person  zu  wahren, 
wenn  sie  den  Ansprüchen  genügen  wollen ,  die  der  Mann 
und  das  allgemeine  Urteil  an  sie  zu  stellen  ein  gutes  Recht 
zu  besitzen  glauben.  Diesen  Konflikt  der  Pflichten  vermag 
nur  der  Tod  zu  enden.  Nur  freie  Mütter  können  ein  freies 
Geschlecht  gebären,  lehrt  Mona  Caird.  Ihre  Heldinnen  for- 
dern, dass  die  Frau  nur  aus  freiem  Willen,  aus  innerster 
Überzeugung,  nicht  beeinflusst  von  ökonomischen  Rücksichten, 
Mutter  v^erden  darf.     Sonst  heisst  nach  Mona  Caird  »Mutter 
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sein«  die  grösste  Schande  und  Schmach,  die  einem  Weibe 
angetan  werden  kann,  und  deren  Folge  ist,  dass  niemals  ein 
junges  Geschlecht  zu  Freiheit  und  Menschenwürde  heran- 
wachsen wird.  ^) 

Mona  Cairds  Romanhcldinnen  fügen  verstärkend  hinzu, 
dass  gerade  das  liebende  Weib  fähig  ist,  alles,  ihr  ganzes 
Lebensglück  für  den  Geliebten  zu  opfern.  Statt  aber  dieses 
grossen  Zuges  weiblicher  Selbstcntsagung  durch  ebenbürtige 
Seelengrösse  wert  zu  werden ,  hat  der  Mann  daraus  sein 
Recht  hergeleitet,  über  sie  zu  herrschen.  ^) 

Mona  Caird  allein  geht  weiter  zu  einem  Schlüsse,  den 
die  anderen  Vertreter  der  »Sarah  Grandian  School«  nicht 
ziehen,  dass  nämlich,  wenn  der  Mann  dem  Vorbilde  der 
Frauentugend  nicht  nachzueifern  sich  bemüht,  die  Frau  das 
Menschengeschlecht  zwingen  muss,  gegen  sie  gerechter  als 
bisher  zu  verfahren.  Es  klingt  aus  Mona  Cairds  Romanen 
sogar  wie  eine  dumpfe  Drohung  gegen  die  Machtstellung  des 
Mannes,  durch  die  er  für  sich  Rechte  in  Anspruch  nimmt,  die 
der  Frau  stets  verwehrt  sein  sollen.  Sollte  der  Mann  sich  nicht 
durch  die  Tugend  der  Frau  bessern  lassen,  so  könnte  diese 
eher  untergehen  wollen,  als  solch  ein  Leben  weiter  führen.  ^) 

c)  Nach  Sarah  Grand. 

In  einem  Briefe  an  Herrn  Professor  Vietor  erwägt 
Sarah  Grand,  warum  die  »Problem  Novel«  in  England  so 
grossen  Anklang  gefunden  hat,  was  sie  selbst  in  ihren  Werken 
zu  bieten  wünschte,  und  welcher  Ansicht  über  die  moderne 
englische  Frau  sie  hat  Ausdruck  geben  wollen.     Sie  schreibt: 

» In    England ,     thanks    to    our    ef forts,  the 

»novel  with  a  purpose«  and  the  »sex  novel«  are  more 
powerful  at  the  present  time,  especially  for  good,  than  any 
other  social  influence.      Great    teachers  and  preachers  have 


1)  D.  D.,  S.  341;  W.  A.,  S.  75;  M.  M.,  S.  150. 

2)  R.  M.,  S.  21-22;  ibid.,  S.  109;  D.  D.,  S.  63. 

3)  W.  A.,  S.  365. 
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a  very  limited  audience  comparcd  to  thc  audicncf  of  populär 
writers;  and  the  most  influcntial  writers  are  those  who  set 
themsclves  to  do  somc  good  in  the  world.  For  one  rcadcr 
that  Robert  Louis  Stevenson  has,  Mrs  Humphry  Ward  has 
a  thousand ;  which  shows  that  story  books  no  longer  satisfy 
US  if  they  contain  nothing  more  than  the  story.  We  ap- 
preciate  art,  but  not  art  for  art's  sake ;  art  for  man's  sake 
is  what  we  demand.  We  read  to  learn  something  of  life 
and  mind,  we  write  to  teaeh  something;  and  with  us  the 
man  or  woman  who  aboh'shes  an  old  abuse  or  shows  a  new 
way  to  happiness  will  soon  be  canonized.  The  first  article 
of  our  faith  is  that  to  bc  happy  is  the  great  aim  of  life,  and 
we  are  striving  to  show  how  to  make  others  happy,  how 
to  be  happy  ourselves.  We  are  Epicurean,  we  women,  in 
that  we  hold  that  'that  which  makes  actions  good  is,  ihat 
they  increase  the  happiness  or  diminish  the  pains  of  man- 
kind,'  and  in  order  to  decide  which  actions  have  this  effects 
it  is  necessary  to  study  every  aspect  of  them.  At  one  time, 
the  subjects  of  vice  and  immorality  were  shunned  altogether, 
now  we  are  beginning  to  face  them  boldly,  and  to  deal 
with  them  in  fiction,  not  as  the  French  do  for  love  of  them, 
but  in  order  to  expose  the  evils,  mental,  physical  and  social, 
which  they  then  entail  both  on  individuals  and  the  Com- 
munity at  large,  Personally  I  believe  that  the  woman 
movement  is  a  great  effort  of  the  human  race,  an  evo- 
lutionär}^ effort,  to  raise  itself  a  step  higher  in  the  scalc 
of  development ;  and  this  conviction  forced  itself  upon 
me  when  I  found  that,  beneath  the  surface,  earnest 
and  intelligent  women  were  everywhere  expressing  great 
dissatisfaction  at  the  present  haphazard  of  marriage  and 
maternity.  Emancipated,  women  consider  motherhood  the 
most  important  function  of  their  lives,  and  the  first  thing 
they  ask  on  obtaining  their  freedom  is  whether  they  ought 
not  to  require  to  become  mothers  except  under  the  con- 
ditions   that  are  the  most  favourable  to  the  health,    beauty. 
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intelligcncc  and  charactcr  oi  thcir  children.  For  this  reason 
they  have  begun  to  demand  a  much  higher  Standard  of 
morals  and  ph)^siquc  than  usual  to  satisfy  them  in  thcir  hus- 
bands,  and  to  demand  cvery  advantage  in  every  way  of 
education  and  civil  rights  for  themselves,  because,  as  they 
argue ,  if  we  are  content  to  live  uath  an  undeveloped  in- 
telligence  like  cows  on  a  pasture  ourselves,  how  can  we 
secure  the  proper  conditions  for  our  purpose?  Slaves  become 
the  mothers  of  slaves  and  of  sycophants,  the  free  man  must 
have  a  free  mother,  and  one  in  possession  of  all  their  faculties. 

I  think  further  that  it  is  in  the  action  of  woman  in  this 
particular  matter,  i.  e.  in  regard  to  the  improvement  of  the 
race,  —  that  the  one  hope  lies  of  saving  our  present  civili- 
zation  from  the  extinction  which  has  overtaken  the  civili- 
zation  of  all  previous  peoples ;  and  all  I  write  is  for  the 
purpose  of  spreading  this  opinion  and  opening  up  these  sub- 
jects  to  discussion.  My  object  is  to  arrive  at  the  truth,  not 
to  prove  myself  right ;  and  only  in  this  v^ay  can  the  truth 
be  arrived  at.  My  views  are  far  from  general  at  present ; 
but  the  sign  to  me  of  their  importance  is  the  passionate 
interest  they  excite  and  the  Opposition  as  well  as  the  support 
they  meet  with «  ^) 

Sarah  Grand  lebt  der  Anschauung,  dass  wie  alle  Kul- 
turen, die  sich  überlebt  und  nicht  in  sich  selbst  die  Kraft 
gefunden  haben,  sich  weiter  zu  entwickeln,  so  auch  unsere 
bestehende  Kultur  dem  Untergange  geweiht  ist.  Das  Mittel, 
sie  vom  Untergange  zu  retten,  nicht  der  Einzelnen  wegen, 
sondern  um  des  Glückes  und  Gedeihens  der  Gesamtheit 
willen,  ist,  dass  man  sich  an  die  neuen  Lebensbedingungen 
anpasst  und  mit  allen  Vorurteilen  bricht,  die  man  als  der 
Entwickelung  und  Vervollkommnung  der  Frau  und  damit 
des  ganzen  Menschengeschlechtes  hinderlich  erkannt  hat. 
Sarah  Grand  will  uns  an  den  Heldinnen  ihrer  Romane  vor- 


1)  Nizza,  15.  Dec.  1896. 
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führen,  wie  die  englische  Fr;iu  der  neuesten  Zeit  auf  diesen 
Bahnen   vorwärts  strebt. 

Sarah  Grand  schildert  uns  die  Entwickelung  ihrer  Hel- 
dinnen oft  von  der  ersten  Jugend  an;  die  erste,  unschuldige, 
unbewusste  Liebe  des  jungen  Mädchens,  das  sich  danach 
sehnt,  geliebt  zu  werden  und  schon  glücklich  ist,  von  dem 
Manne,  zu  dem  sie  aufblickt,  eine  Liebkosung  zu  empfangen. 
Die  Mutter  versäumt  es,  die  Tochter  auf  den  sie  erwarten- 
den Beruf  der  Gattin  und  Mutter  vorzubereiten;  und  diese 
ist  den  Aufgaben,  die  später  an  sie  herantreten,  nicht  ge- 
wachsen. Häufig  versteht  dann  die  Gattin  nicht ,  ihrem 
Manne  etwas  zu  sein,  führt  an  seiner  Seite  ein  unnützes 
Dasein  und  leistet  tatsächlich  so  wenig,  dass  ihr  Ausscheiden 
kaum  eine  Lücke  risse.  ^) 

Die  nach  Höherem  ringende  Frau  sieht  ihre  faKsche 
Lebensführung  ein.  Aber  viele  Hindernisse  stellen  sich  ihr 
entgegen,  weil  die  Gesellschaft  noch  nicht  so  weit  fort- 
geschritten ist,  ihr  edles  Streben  zu  würdigen.  Es  kann 
geschehen,  dass  ihrem  Ringen  nach  Wahrheit  durch  Unver- 
ständnis und  Böswilligkeit,  statt  der  erhofften  Anerkennung, 
nur  Missbilligung  und  Tadel  wird.  Sie  wird  dadurch  in 
ihrem  Streben,  einen  höheren  Grad  der  Vollkommenheit  zu 
erreichen,  leicht  entmutigt.  Manche  Frau  begreift  allmäh- 
lich, an  welchen  unbedeutenden,  ja  schlechten  Mann  sie  sich 
törichterweise  für  ihr  ganzes  Leben  gefesselt  hat.  Sie  weiss 
ihren  Mann  so  tief  gesunken,  dass  bei  ihm  an  kein  Empor- 
raffen  mehr  zu  denken  ist ;  sie  ergibt  sich  in  ihr  Schicksal, 
da  es  ihr  feststeht,  dass  sie,  was  auch  kommen  möge,  bei 
ihrem  Manne  auszuharren  hat.  So  lebt  sie  mit  einem  Gatten 
dahin,  den  sie  verachtet,  dessen  Lebenswandel  sie  aber 
dulden  muss,   da  keine  Änderung  möglich  ist.  ^) 

Jedoch    noch    schlimmere   Folgen    kann    die  Ehe    haben. 


1)  B.  L,  S.  262;  ibid.,  S.  279;  L,  S.  37. 

2)  B.  ß.,  S.  353. 


—     60     — 

Eine  solche  bedauernswerte  Frau  verschwendet  nicht  nur 
ihr  ganzes  Leben  an  der  Seite  eines  Verlorenen,  sondern 
dessen  Verworfenheit  kann  auch  auf  die  Dauer  Ein- 
fluss  auf  sie  gewinnen.  Statt  dass  der  Mann  seine  Frau 
zu  sich  emporhöbe,  zieht  er  sie,  wenn  die  Frau  nicht  von 
starkem  Charakter  ist,  zu  seiner  eignen  Niedrigkeit  herab. 
»Muss  denn  eine  Frau  an  der  Seite  eines  Gefallenen  aus- 
harren, darf  sich  ein  reines,  unschuldiges  Mädchen  an  einen 
ihrer  Unwürdigen  fesseln?«  fragen  sich  Sarah  Grands  Hel- 
dinnen. ^)  Viele  Frauen  tragen  mit  Ergebung  alle  Herab- 
würdigung. Sie  murren  nie,  sehen  jede  Heimsuchung  als 
ihr  Lob  des  Leidens  an.  Es  ist  notwendig,  solche  Frauen 
vor  den  Übergriffen  tyrannischer  Männer  zu  schützen.  Das 
Weib  empfindet  von  Natur  ein  Anlehnungsbedürfnis  und 
neigt  dazu,  sich  dem  Willen  eines  geliebten  Mannes  ohne 
weiteres  unterzuordnen.  Sie  muss  durch  Staatsgesetze  gegen 
einen  zu  viel  Fordernden  geschirmt  werden.  Diese  Not- 
wendigkeit sollen  Sarah  Grands  Romanfiguren  veranschau- 
lichen ;  sie  sollen  die  Einsicht  fördern ,  dass  ihre  Erfüllung 
der  Menschheit  Ehre  und  Fortschritt  bringt.  ^) 

Sarah  Grand  gibt  der  Frau  selber  die  Schuld,  dass  der 
Mann  nicht  durch  sie,  durch  ihre  Anforderungen  an  ihn 
gebessert  wird.  So  lange  die  Frau  dem  Manne  jeden  Fehl 
vergibt,  so  lange  sie  es  nicht  verschmäht,  ihn,  so  tief  er 
auch  gesunken  sein  mag,  zum  Gatten  zu  wählen,  wird  keine 
Besserung  eintreten.  Sarah  Grands  Idealheldin  fordert,  dass 
die  Frau,  nachdem  sie  durch  eigne  Erziehung  nach  grösster 
Entwickelung  gestrebt  hat,  nur  dem  Manne  ihre  Hand  reicht, 
der  ihrer  würdig  erscheint.  Die  besten  Frauen  sollen  sich 
nur  den  besten  Männern  hingeben.  Da  es  dem  Manne 
eigentümlich  ist,  stets  nach  dem  Vollendetsten  zu  verlangen, 
so  wird  er,  um  die  vollendetste  Frau  zu  gewinnen,   dieser, 


1)  D.  E.,  S.  59;  ibid.,  S.  230;  ibid.,  S.  26. 

2)  B.  B.,  S.  2;  ibid.,  S.  443. 
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die  er  nur  so  zu  erringen  vermag,  in  moralisrher  Hin- 
sicht gleichzukommen  suchen.  Sie  hat  ihn  dadurch  zu  ihrer 
morah'schen  Höhe  emporgezogen.  ') 

Dass  sich  die  moderne  Frau  nicht  glückhrh  fühlt,  h'cgt 
daran,  dass  sie  sich  in  einem  Übergangsstadium  befindet; 
wird  sie  erst  erkannt  haben,  was  ihr  fehlt,  dann  wird  sie 
auch  erreichen,  was  sie  wünscht.  Die  Eigenart  der  Frau 
unserer  Periode  ist  durch  deren  Unabgeschlossenhcit  bedingt.*) 

d)    Vergleichende  Betrachtung. 

Das  Charakteristische  der  »Problem  Novel,«  das  uns 
berechtigt,  die  einzelnen  Verfasserinnen  trotz  aller  ihrer 
grossen  Verschiedenheiten  zu  einer  Schule  zusammenzufassen, 
ist,  dass  alle  Vertreter  der  »Sarah  Grandian  School«  in 
ihren  Romanen  Frauen  geschildert  haben,  die  nach  einer 
möglichst  grossen  Vollkommenheit  streben,  nicht  nur  als 
Frau  in  Haus  und  Familie,  sondern  als  Teil  der  Menschheit, 
als  Mitglied  des  Staates. 

Man  hat  aburteilend  behauptet,  dass  besonders  diese 
drei  anerkannten  Haupt  Vertreter  der  »Problem  Novel«  oder 
der  »Novel  of  sex«,  George  Egerton,  Mona  Caird ,  Sarah 
Grand,  ihre  Romane  nur  geschrieben  hätten,  um  auch  in 
der  schönen  Literatur  füf  die  Frauenbewegung  einzutreten. 
Wie  aus  den  angeführten  Briefen  zu  ersehen  ist,  gibt  keine 
dieser  Schriftstellerinnen  zu,  ihre  Werke  von  vornherein 
und  ausschliesslich  nur  als  »Tendenzschriften«  verfasst  und 
für  die  Emanzipation  des  Weibes  gekämpft  zu  haben,  wenn 
sie  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  man  sie  wegen  des 
Inhalts  ihrer  Romane  treffend  als  »sex  writers«  bezeichnet, 
und  dass  durch  diese  ein  Einfluss  auf  die  Weiterentwickelung 
der  Frauenfrage,  für  die  Veränderung  der  Stellung  der 
modernen  englischen  Frau  geübt  worden  ist. 


1)  H.  T.,  S.  30;  ibid,  S.  274;  E.  (M.  N.),  S.  178. 

2)  I.,  S.  161. 
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Die  Schriftstellerinnen  der  »Sarah  Grandian  School« 
schildern  in  ihren  Romanen,  wie  die  moderne  Frau  für  den 
Gedanken  kämpft,  dass  die  Eigenart  ihres  Geschlechtes  und 
nicht  minder  ihre  Persönlichkeit  im  allgemeinen  Rechtsgefühl 
durch  das  Gesetz  gewahrt  werden.  Wie  ungerecht  und 
furchtbar  ist  es  für  eine  nach  Idealen  strebende  moderne 
Frau,  dass  sie  durch  die  Macht  der  Verhältnisse,  im  beson- 
deren durch  die  Anforderungen  ihres  Mannes,  gezwungen 
wird,  ihre  Persönlichkeit  aufzugeben  und  sich  in  der  Familie 
der  Allgemeinheit  zu  opfern!  Das  ist  das  schlimmste  Frauen- 
schicksal, das  uns  die  »Sex  novel«  vorführt.  Jede  der  drei 
Schriftstellerinnen  geht  in  ihrer  Weise  auf  die  Frage  ein  : 
Was  wird  daraus  folgen,  dass  die  Frau  genötigt  wird,  ihre 
Individualität  aufzugeben? 

George  Egerton  unterscheidet  sich  von  Mona  Caird  und 
Sarah  Grand  auch  hier  scharf  infolge  ihrer  ganz  abweichenden 
Grundforderung,  dass  grössere  Rechte  für  die  Frau  in 
Familie  und  Staat  im  letzten  Grund  dahin  zielen  sollen,  die 
Frau  zu  einer  vollkommenen  Mutter  heranzubilden.  Zu 
diesem  Endzweck  will  sie  die  völlig  freie  Ausbildung  der 
Individualität  jeder  Frau.  Für  sie  besonders  charakteristisch 
ist  das  angeführte  Citat  aus  »Rosa  Amorosa«,  wo  sie  durch 
den  Mund  der  Heldin  sagt,  dass  der  Frau  Bestes,  was  sie 
dem  Manne  vor  allem  wert  macht,  die  Eigenart  ihres  per- 
sönlichen Gefühlslebens  ist,  die  das  Individuum  von  der 
grossen  alltäglichen  Menge,  den  Mittelmässigkeiten  abhebt.  ^) 
Dadurch,  dass  sie  für  die  Entwickelung  der  Individualität 
der  Frau  eintritt,  weicht  George  Egerton  im  Ganzen  nicht 
von  Mona  Caird  ab.  Sie  haben  dieselbe  Grundlage :  dass 
die  Frau  ihre  höchste  Entwickelung  nur  erreichen  könne, 
wenn  sie  ihre  individuellen  Eigenschaften  zu  fördern  und 
für  sich  Ansprüche  zu  erheben  imstande  sei,  unbehindert 
dadurch,  ob  ihr  das  bisher  nur  von  dem  Manne  festgesetzte 
Recht  und  Gesetz  dies  gestattet  oder  nicht. 

1)  R.  A.,  S.  104. 
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Verschieden  sind  George  Egerton  und  Mona  Caird 
durch  die  Weise  und  den  Grad  der  persönlichen  Freiheit, 
die  sie  für  die  Frau  erstreben.  Mona  Caird  wendet  sich 
viel  energischer  als  George  Egerton  gegen  die  Einrichtungen 
der  menschlichen  Gesellschaft,  die  die  FVeiheit  der  Frau  zu 
Gunsten  des  Mannes  in  der  von  ihm  nach  seinem  VVilhm 
eingerichteten  Familie  und  seinem  Staate  beeinträchtigen. 
Sie  fordert  ^)  eine  völlige  Umgestaltung  auch  der  ökonomi- 
schen Stellung  des  Weibes;  denn  das  allein  macht  es  nach 
ihrer  Ansicht  möglich,  dem  gleichen  Frauenideal  aller  drei 
Schriftstellerinnen  durch  eine  freiere  Stellung  die  erste  Be- 
dingung für  eine  höhere  individuelle  Entwickelung  zu  schaffen. 

Sarah  Grand,  die  im  allgemeinen,  besonders  gegen  Mona 
Caird,  gemässigtere  Ansichten  vertritt,  hat  im  Verfechten 
des  Rechtes  der  Frau  auf  Geltendmachung  ihrer  Persönlich- 
keit eine  nicht  weniger  energische  Sprache  geführt  als  die 
anderen.  Mit  dieser  Frage  steht  und  fällt  ihr  die  Aussicht 
der  Frauenemanzipation  auf  Erfolg.  Es  muss  der  strebenden 
Frau  gelingen,  deutlich  zu  zeigen,  wie  ernst  es  ihr  mit  dem 
Ausspruche  ist,  ihre  Charaktereigentümlichkeiten  zu  bewahren 
und  ihre  Persönlichkeit  für  sich  so  unbedingt  wichtig  zu 
erachten,  dass  sie  dieselbe  unter  keinem  Umständen  aufgeben 
würde,  auch  nicht,  wenn  ihr  die  Ehe  sonst  jede  Befriedigung 
bietet.  Dann  erst  hat  sie  sich  das  wahre  Recht  erworben, 
ihre  Individualität  als  unantastbaren  Besitz  gegen  den  Mann 
zu  behaupten.  ^) 

Es  stimmen  also  alle  drei  Schriftstellerinnen  überein  in 
der  Anklage  gegen  die  bestehende  Gesellschaft,  in  der  Sehn- 
sucht nach  einer  freien  und  starken  Individualität  der  Frau. 
Sie  alle  stellen  die  aus  diesen  Stimmungen  heraus  hart  rin- 
gende moderne  Frau  in  ihren  Romanen  dar.      Das  sind  die 


1)  M.  F.,  S.  19. 

2)  E.  (U.  N.),  S.  146. 
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Züge,  die  sie  zu  der  einen  »Sarah  Grandian  School«  zu- 
sammenfassen. Ihre  sehr  wesentlichen  Verschiedenheiten 
haben  wir  nun  zu  zeigen. 

Wie  schon  gesagt,  sieht  George  Egerton  die  Bestimmung 
der  Frau  darin ,  Mutter  zu  werden ,  da  sie  von  der  Natur 
hierzu  geschaffen  wurde.  Mutter  und  Erzieherin  zu  sein, 
ist  ihr  eigentliches  Feld,  auf  dem  allein  das  Weib  seine 
eigentümlichen  Eigenschaften  voll  entfalten  kann.  Dem 
Manne  in  seinem  Wirkungskreise  gleichzukommen,  wird  ihr 
ihre  physiologische  Beschaffenheit  stets  unmöglich  machen.  ^) 

Dieser  allein  wahren  Aufgabe  des  Weibes,  Mutter  zu 
sein,  entspricht  nach  George  Egertons  Überzeugung  ein 
Recht  der  Frau,  Mutter  zu  werden,  da  jede  nur  so  ihren 
Beruf  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ausfüllt.  Unter 
welchen  schwierigen  Bedingungen  es  auch  eine  Frau  unter- 
nimmt, Mutter  zu  werden  und  sich  der  Erziehung  eines 
Kindes  zu  widmen,  sie  tut  damit  ein  gutes  Werk,  und  ihre 
Bemühungen  werden  ihr  stets  zum  Segen  gereichen,  während 
eine  Frau,  die  verhindert  ist,  ihre  heiligste  Pflicht,  Mutter 
zu  sein,  zu  erfüllen,  damit  ihres  sichersten,  moralischen 
Haltes  beraubt  wird.  ^)  Aus  dieser  hohen  Auffassung  des 
Mutterberufes  der  Frau  folgt  für  George  Egerton  harmonisch 
die  heilige  Pflicht  jeder  Mutter,  für  ihr  Kind  stets  und  mit 
allen  Kräften  einzutreten.  Es  gibt  für  sie  kein  grösseres 
Vergehen,  als  dass  Eltern  dies  versäumen,  aus  falscher  Scham 
oder  Furcht  vor  der  Verurteilung  durch  die  Gesellschaft.  ^) 

Weil  aber  nur  eine  möglichst  vollkommene  Mutter 
möglichst  vollkommene  Kinder  gebären  kann,  muss  die  Frau 
sich  nicht  nur  zu  ihrem  Besten,  sondern  zum  Besten  des  kom- 
menden Geschlechts,  also  der  ganzen  menschlichen  Gesell- 
schaft,   möglichst    zu    entwickeln    und  zu  bilden  suchen  und 


1)  T.  H.  (F.  i.  A.),  S.  88. 

2)  G.  U.  (D.),  S.  100. 

3)  F.  H.  (F.  i.  A.),  S.  76. 
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die  typischen  Eigenschaften    ihres    Geschlechts    wie    die    be- 
sonderen ihrer  Individualität  pflegen. 

George  Egertons  These :  dass  das  Individuum  sich  zum 
Besten  seiner  Nachkommen  zu  opfern  hat,  unter  welchen 
Umständen  die  Verpflichtung  für  die  Aufrechterhaltung  und 
Fortpflanzung  der  Familie  auch  übernommen  sein  mag,  steht 
in  scharfem  Gegensatz  zu  der  Überzeugung,  die  Mona  Cairds 
Romane  vertreten:  das  Recht  des  Individuums  ist  heiliger 
und  grösser  als  jedes  andere;  jede  Forderung,  die  von  der 
einzelnen  Person  verlangt,  sie  müsse  nötigen  Falls  aus  freien 
Stücken  ihr  eignes  Glück  der  Nachkommenschaft  opfern, 
ist  ungerecht.  ^) 

Mona  Caird  bleibt  dabei  nicht  stehen,  dass  sie  für  das 
weibliche  Geschlecht  und  im  besonderen  für  die  Entwickelung 
jeder  einzelnen  Frau  grössere  Rechte  fordert.  Sie  sucht 
nach  der  Ursache  der  nach  ihrer  Meinung  unbestreitbaren 
Knechtung  des  Weibes  und  findet  sie  darin,  dass  der  Mann 
seit  dem  Beginn  der  menschlichen  Gesellschaft  bestrebt  ge- 
wesen ist,  die  Frau  seinem  Willen,  seinem  persönlichen  Vor- 
teile zu  unterwerfen.  Durch  seine  überlegene  elementare 
Kraft  hat  er  so  grossen  Erfolg  gehabt,  dass  er  die  Frau 
noch  bis  vor  kurzem  auf  allen  Gebieten  ganz  von  seinem 
Belieben  abhängig  machte.  Darum  heisst  es  für  Mona  Caird: 
unerbitterlicher  Kampf  gegen  den  Mann,  bis  die  Frau  für 
ihr  Geschlecht  die  Freiheit  errungen  hat.  Das  Hauptmittel 
des  Mannes  aber,  sich  die  Herrschaft  über  die  Frau  unter 
dem  Schein  des  Rechtes  zu  sichern,  sind  die  ihm  zu  seinem 
persönlichen  Nutzen  aufgestellten  Gesetze ,  die  jede  Frau 
beim  Eintritt  in  die  Ehe  der  wahren  Freiheit  berauben. 

Unerbittlich  zieht  Mona  Caird  die  letzten  Konsequenzen 
ihrer  Auffassung.  Sie  schildert,  wie  die  Frau  oft  vergebens 
ringt,  mit  ihrem  Anspruch  auf  Freiheit  gegen  die  Tyrannei 
des  Mannes  durchzudringen,    den  Überlieferung  und  Gesetz 

1)  D.  D.,  S.  341. 
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zu  ihrem  Herrn  machen,  und  wie  sie  untergehen  muss, 
weil  ihr  die  Würde  und  Freiheit  ihrer  PersönHchkeit  versagt 
bleiben.^) 

Eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  George  Egerton 
und  Mona  Caird  nimmt  Sarah  Grand  ein.  Wie  jene  legt 
sie  das  grösste  Gewicht  darauf,  dass  sich  die  Frau  vervoll- 
kommnen muss,  um  Mutter  eines  vollkommenen  Geschlechtes 
zu  werden,  wie  diese  fordert  sie  die  Rechte  für  die  Frau 
als  Vertreterin  der  einen  Hälfte  der  ganzen  Menschheit. 
Doch  geht  sie  in  keiner  Richtung  so  weit  wie  die  beiden 
anderen.  Das  Weib  soll  dem  Manne  ebenbürtig,  aber  nicht 
gleich  werden,  da  dies  wegen  der  Verschiedenartigkeit 
beider  ausgeschlossen  ist.  Allerdings  wird  die  Frau  dar- 
nach zu  streben  haben,  nicht  nur  in  der  Familie,  sondern 
auch  im  Staate  nach  Kräften  für  das  Wohl  der  Menschheit 
zu  wirken ;  das  wird  dem  Werte  der  Frau  keinen  Eintrag 
tun,  sie  wird  im  Gegenteil  ihrer  Aufgabe  als  Glied  der 
Menschheit  nur  so  gerecht  werden.  Sarah  Grand  sagt:  Die 
Frau  möge  alles  tun,  was  sie   »womanly«  zu  tun  imstande  ist. 

Sarah  Grand  tritt  also  nicht  dafür  ein,  dass  die  Frau, 
wie  es  Mona  Caird  fordert,  durch  Drohung  mit  dem  eignen 
Untergang  das  moralische  Niveau  des  Mannes  zu  heben 
suche,  sie  teilt  auch  nicht  die  Ansicht  George  Egertons, 
dass  die  Frau  sich  in  die  Fehler  des  Mannes  fügen  müsse, 
sobald  es  zum  Glücke  der  Familie  und  damit  des  Kindes 
unbedingt  nötig  ist;  denn  so  kann  die  Frau  niemals  hoffen, 
den  Kampf  zur  Besserung  des  Mannes,  Befreiung  ihrer  selbst 
prinzipiell  durchzufechten.  Beides  stellt  Sarah  Grand  in 
ihren  Romanen  als  gleich  verkehrt  hin.  Sie  kämpft  dafür, 
dass  die  Frau  den  Mann  dadurch  veredelt,  dass  sie  ihre 
Hand  nur  dem  würdigsten  als  Preis  für  sein  Ringen  nach 
Reinheit  reicht.  ^) 


1)  W.  A.,  S.  181. 

2)  L,  S.  37. 
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Sarah  Grand  sucht  die  Schuld ,  dass  die  Frau  in  eine 
sie  nicht  befriedigende  Stellung  geriet,  nicht  beim  Manne 
allein:  die  Frauen  sollten  erst  bei  sich  selber  nach  der  Ur- 
sache dafür  forschen,  dass  sie  nicht  nur  in  der  Familie, 
sondern  auch  im  Staate  den  Platz  nicht  einnehmen,  der 
ihnen  zukommt.  Trifft  sich  Sarah  Grand  hierin  bis  zu  einem 
gewissen  Masse  mit  Mona  Caird,  so  nehmen  die  beiden  Ver 
fasserinnen  doch  eine  verschiedene  Ursache  für  die  Übcl- 
stände  an ;  und  weiter  unterscheidet  sich  Sarah  Grand  da- 
durch von  Mona  Caird,  dass  sie  viel  Gewicht  darauf  legt: 
es  kommt  der  Frau  zu,  erst  ihren  Platz  in  der  Familie  besser 
auszufüllen,  ehe  sie  daran  denken  kann,  auch  darüber  hinaus 
tätig  einen  segensreichen  Einfluss  zu  üben.  Sie  ruft  daher 
in  ihrem  Romane  »Ideala«  durch  ihre  Heldin,  die  sie  als 
das  Ideal  der  modernen  Frau  aufgefasst  wissen  will,  den 
Frauen  zu:  »zuerst  ist  es  eure  Pflicht,  euch  zu  bemühen, 
gute  Gattinnen  und  Mütter  zu  werden ;  denn  noch  viele  von 
uns  führen  ein  müssiges  Dasein,  das  niemandem  zum  Nutzen 
gereicht.« 

Sarah  Grand  kommt  zu  einem  letzten,  zusammenfassen- 
den Schluss :  wie  es  sich  auch  verhalten  möge,  ob  die  Frau 
tatsächlich  auf  geistigem  Gebiete  weniger  leisten  kann  als 
der  Mann  oder  nicht,  die  Forderung  bleibt  dieselbe  :  gerade 
wenn  die  Frau  bis  jetzt  dem  Manne  an  Bildung  noch  nach- 
steht, und  es  ihr  zudem  schwerer  wird  als  dem  Manne  ihren 
Geist  zu  entfalten,  es  um  so  nötiger  ist,  dass  sie  sich, 
wenigstens  soweit  es  in  ihren  Kräften  steht,  bildet,  da  sie 
alles  tun  darf,   was  ihrer  Weiblichkeit  nicht  schadet.  ^) 

Wir  haben  in  grossen  Zügen  zu  veranschaulichen  ge- 
sucht, was  den  Hauptvertreterinnen  der  »Problem  Novel« 
gemeinsam  ist,  und  w^orin  sie  sich  unterscheiden.  Es  bleibt 
noch  übrig  darzulegen,  wie  George  Egerton,  Mona  Caird, 
Sarah  Grand  bewertet  werden. 

1)  I.,  S.  258. 
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3.  Kritik. 

Alle  englischen  Kritiker  stimmen  darin  überein,  dass 
Sarah  Grand  von  allen  Schriftstellerinnen  der  »Problem 
Novel«  die  bekannteste  und  gelesenste  ist  und  von  ihnen 
den  unbestritten  grössten  Einfluss  auf  die  Weitergestaltung 
der  Frauenfrage  in  England  geübt  hat.  Rein  zahlenmässig 
lässt  sich  dies  nachweisen;  auch  Sarah  Grands  entschiedenste 
Gegner  müssen  zugestehen,  dass  »The  Heavenly  Twins« 
von  allen  englischen  Romanen  dieser  Zeit  die  meisten  Auf- 
lagen erlebte.  Wenn  man  auch  ihre  Tendenz  aus  Gegner- 
schaft gegen  die  Emanzipationsfrage  scharf  angegriffen  hat, 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Sarah  Grands  Werke  von 
dem  grössten  Teil  des  englischen  Publikums  günstig  auf- 
genommen wurden.  Auch  darin  herrscht  Übereinstimmung, 
dass  dieser  grosse  Erfolg  zunächst  nicht  dem  rein  lite- 
rarischen Werte  etwa  von  »The  Heavenly  Twins«  zukam 
—  Stil  und  Komposition  der  Verfasserin  wurden  teilweise  scharf 
getadelt  — ,  sondern  dass  es  unstreitig  die  in  den  Romanen 
gegebene  Schilderung  der  Frau  war,  meistens  der  nach 
grösseren  Rechten  strebenden  modernen  englischen  Frau,  die 
hauptsächlich  den  grossen  Beifall  des  englischen  Publikums 
hervorrief.  Da  die  Erörterung  der  Charakterisierung  der 
modernen  englischen  Frau  im  Roman  der  Gegenwart  unsere 
Aufgabe  war,  müssen  wir  auf  eine  Bewertung  der  Stilistik 
und  Komposition  der  Romane  verzichten,  um  nur  die  Charak- 
teristik der  modernen  englischen  Frau  in  ihnen  zu  betrachten. 

Von  deutschen  Literarhistorikern  ist  Eduard  Engel 
in  seiner  »Ge.schichte  der  englischen  Literatur«  ^)  bis  in  die 
allerneuste  Zeit  vorgedrungen.  Er  hat  sich  demgemäss  mit 
der  »Problem  School«  beschäftigt,  und  zwar  fast  ausschliesslich 
mit  der  rein  literarischen  Wertschätzung  ihrer  Werke.  Wir 
haben  uns    daher   nur    kurz    mit  ihm  auseinander  zu  setzen. 


1)  Engel:  a.  a.  O.  S.  475,  479. 
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müssen  aber  doch  auf  seine  Kritik  eingehen,  da  er  nach- 
drücklich George  Egerton  als  die  viel  bedeutendere  über  die 
ihm  fast  wertlose  Sarah  Grand  stellt.  *)  Wir  können  uns 
diese  Rangordnung  nur  dadurch  erklären,  dass  Engel  George 
Egerton  und  Sarah  Grand  nicht  nach  der  Bedeutung,  die 
sie  für  das  englische  Publikum  gehabt  haben,  beurteilte, 
sondern  nur  danach,  in  welchem  Grade  die  einzelnen  Ver- 
treterinnen der  »Problem  Novel«  nach  Engels  persönlicher 
Ansicht  für  die  deutsche  Geschmacksrichtung  in  Betracht 
kommen.  Selbst  wenn  man  so  weit  gehen  wollte,  die  all- 
gemeine Beliebtheit  einer  Verfasserin  bei  ihrer  eignen  Nation, 
für  die  sie  schrieb,  wegen  völliger  Urteilslosigkeit  der  grossen 
Menge  jenes  Volkes  im  Endurteil  zu  ignorieren,  so  muss 
man  doch,  wenn  man  ein  richtiges  Bild  der  Verfasserin  ent- 
werfen will,  hervorheben,  dass  das  Heimatland  den  be- 
sprochenen Autor  ganz  anders  bewertet.  Leider  sind  die 
eignen  Literaturgeschichten  Englands  bis  jetzt  noch  nicht 
bis  auf  die  allerneueste  Zeit  gekommen  und  ein  zusamme  n 
fassendes  Urteil  über  die  »Problem  Novel«  steht  daher  noch 
aus.  Aber  wo  man  sich  in  grösseren  Einzelartikeln  über- 
haupt schon  eingehender  mit  der  »Problem  Novel«  beschäf- 
tigt hat,  ist  George  Egerton  lange  nicht  so  als  Vertreterin 
dieser  Schule  anerkannt  worden  wie  Sarah  Grand.  In  der 
»Psychology  of  Feminism«  von  Hugh  E.  M.  Stutfied ")  z.  B., 
wo  gründlicher  über  die  englische  Frau  als  Verfasserin  und 
Objekt  in  der  Literatur  gehandelt  wird,  wird  geradezu  der 
Ausdruck  »Sarah  Grandian  School«  angewandt.  Auffallend 
ist  an  Engels  Behandlung  der  »Problem  School«   ferner,  dass 

1)  Ganz  entgegen  dem  Urteile  Engels  über  Sarah  Grand, 
unsern  Ausführungen  entsprechend,  ist  das  Urteil  L.  Kellners,  der 
in  seinem  Artikel  »Neueste  Prosadichtung«  Anglia,  Beiblatt,  Halle 
1894/95  S.  209  ff.,  1895/%  S.  24  auch  Sarah  Grand  bespricht  und 
ihr  Verdienst  voll  anerkennt. 

2)  Hugh  E.  M.  Stutfield:  »The  Psychology  of  Feminism«. 
Blackwood's  Magazine,  Vol.  CLXI,  Einleitung.  January— June- 
London  1897. 


—     70     — 

er  Mona  Caird  überhaupt  nicht  erwähnt.  Mag  man  nun  ein 
noch  so  grosser  Gegner  von  Mona  Cairds  Art  zu  schreiben 
oder  der  Richtung,  der  ihre  Schriften  angehören,  sein,  die 
Billigkeit  fordert,  anzuerkennen,  dass  sie  durch  eine  Reihe 
von  Artikeln,  die  in  den  90er  Jahren  in  der  »Daily  Chronicle« 
und  in  der  »Westminster  Review«  erschienen,  das  allgemeine 
Interesse  für  eine  Zeit  lang  ^)  auf  diese  Fragen  lenkte ,  und 
dass  ein  wahrer  Strom  von  Briefen,  Artikeln  und  Romanen 
über  diesen  Gegenstand  die  unmittelbare  Folge  war. 

Für  eine  vergleichende  und  zusammenfassende  Bewer- 
tung der  drei  Schriftstellerinnen  muss  man  zunächst  betonen, 
dass  George  Egerton  und  Mona  Caird  in  der  Schilderung 
der  modernen  englischen  Frau  Sarah  Grand  dadurch  nach- 
stehen, dass  beide  sich  durch  ihren  Wunsch,  endlich  den 
wahren  Grundzug  des  Charakters  der  modernen  Frau  völlig 
anschaulich  und  klar  zu  machen,  haben  verleiten  lassen,  bei 
ihrer  Schilderung  je  eine  Seite  der  Frau  zu  sehr  ins  Licht 
zu  rücken :  George  Egerton,  indem  sie  alle  Vervollkommnungs- 
bestrebungen des  Weibes  nur  daraus  erklärt  und  rechtfertigt, 
dass  es  verlangen  muss,  eine  vollkommene  Mutter  zu  werden, 
und  dies  unter  den  jetzigen  Bedingungen  nicht  erreichen 
kann ;  Mona  Caird ,  indem  sie  oft  die  eigentümlichen  Be- 
gabungen und  Beschränkungen  des  Weibes  übersieht  und 
schliesslich  dahin  kommt,  die  Frau  dem  Manne  zu  sehr  gleich- 
artig zu  wünschen.  Sarah  Grand  geht  beiden  Extremen 
gleich  sicher  aus  dem  Wege.  Ihre  grössere  Unparteilichkeit 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  sie  bei  Mann  und  Frau  die  Ur- 
sache für  die  jetzigen  mangelhaften  Zustände  in  Staat  und 
Familie  sucht.  Sie  schildert  uns  als  Ideal  eine  Frau,  die  es 
versteht,  nach  Kräften  in  Familie  und  Staat  zu  wirken,  und 
die  ihrer  Weiblichkeit  nicht  nur  keinen  Eintrag  tut,  sondern 
sie  zur  edelsten  und  schönsten  Entfaltung  bringt. 

1)  Besonders  bekannt  ist  die  Reihe  v^on  Artikeln,  die  später 
unter  anderm  von  der  Verfasserin  unter  dem  Titel  »The  Morality 
ot  Marriage«  London  1(S07  herausgegeben  wurde  und  in  der 
»Westminster  Review«  von  1888  bis  1894  erschienen  waren. 
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In  seinem  Artikel  »Die  Gesellschaft  und  die  Frau  im 
englischen  Roman  der  Gegenwart,«  der  einen  von  fünf  in 
Frankfurt  a./M.  gehaltenen  Vorträgen  wiedergibt,  hat  sich 
Victor  eingehender  als  Engel  in  seiner  Literaturgeschichte 
mit  der  Wertschätzung  der  Romane  von  George  Egerton, 
Mona  Caird  und  Sarah  Grand  beschäftigt.  Da  er  zudem, 
wie  schon  der  Titel  seiner  Abhandlung  andeutet,  besonders 
die  Charakterisierung  der  modernen  englischen  Frau  in 
diesen  Romanen  behandelt,  müssen  wir  auf  seine  Resultate 
näher  eingehen,  um  unsere  Zustimmung  oder  Abweichung 
bezüglich  dieser  Abhandlung,  was  die  Beurteilung  der  drei 
Haupt  Vertreterinnen  der  »Sex  Novel«  anbetrifft,  festzustellen. 
Wir  wollen  zunächst  die  Stelle  der  Abhandlung  wiedergeben, 
die  das  zusammenfassende  Urteil  über  unsere  drei  Schrift- 
stellerinnen enthält.     Sie  lautet : 

»Das  ist  die  George  Egerton  ihrer  Bücher  in  schärfster 
Beleuchtung.  Die  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  verschrieene 
doch  so  ganz  eine  Frau  1  Eine  Frau,  die  uns  sagt :  was  ihr 
Männer  könnt,  kann  ich  auchl  und  nur  die  ist  eine  wahre  Frau, 
die  es  in  allen  mit  euch  aufnimmt.  Bei  ihren  Erzählungen 
spitzt  sich  das  hier  und  da  zu  der  Warnung  zu :  habt  acht  auf 
euch,  ihr  Männer,  wenn  ihr  nicht  wollt,  dass  wir  für  uns  als 
moralisch  erlaubt  ansehen,  was  ihr  für  euch  so  betrachtet; 
hebt  euer  moralisches  Niveau,  damit  nicht  das  unsere  sinkt. 
Auch  Mona  Caird  redet  durch  ihre  Heldinnen  eine  drohende 
Sprache.  Ihr  Männer  gebt  uns  frei,  so  lautet  sie  in  Worte 
übersetzt.  Seht  ihr  denn  nicht ,  dass  die  Knechtschaft ,  in 
der  ihr  uns  haltet,  zu  blutiger  Empörung  oder  zu  trauriger 
Verkümmerung  führt?  Ein  gesünderer  Sinn,  eine  tiefere 
Einsicht  spricht  aus  Sarah  Grand. 

'Hebt  euer  moralisches  Niveau',  das  verlangt  auch  sie 
von  den  Männern,  aber  sie  droht  nicht  wie  George  Egerton 
mit  dem  Sinken  des  Frauenniveaus.  Durch  den  Kampf  hin- 
durch sieht  Sarah  Grand  das  einheitliche  Ziel.  Eure  Hebung 
ist  unsere  Hebung,  lasst  uns  einander  helfen !    Versagt  ihr  eure 


Hilfe,  wir  werden  das  unsrige  tun.  Seht  dann,  wo  ihr  bleibt. 
Das  ist  Sarah  Grands  Losung ,    und  ich  hoffe ,    dass  diesem 

Feldgeschrei    die    Zukunft    gehört Sarah    Grand 

weist  uns  darauf  hin,  dass  der  Fortschritt  in  der  Frauen- 
bildung, dem  wir  in  Deutschland  erst  nachhinken,  mit  Not- 
wendigkeit höhere  sittliche  Ansprüche  im  Gefolge  hat ;  im 
bürgerlichen  Recht  ist,  was  Sarah  Grand  hätte  bemerken 
können,  die  Stellung  der  Frau  schon  in  England  gesichert. 
Wir  dürfen  hinzufügen,  dass  die  grössere  Freiheit  von  häus- 
lichen Geschäften,  Aufenthalt  und  Bewegung  im  Freien, 
vernünftige  Körperpflege  den  englischen  Frauen  wohl  eine 
erhöhte  Frische  und  Regsamkeit  verleiht.«  ^) 

Wir  stimmen  damit  überein,  dass  von  George  Egerton 
gesagt  wird ,  sie  betrachte  die  Frau  dem  Manne  als  eben- 
bürtig. Die  Worte:  »Eine  Frau,  die  uns  sagt,  was  ihr 
Männer  könnt,  kann  ich  auch!«  dürfen  aber  nur  so  aufge- 
fasst  werden,  dass  George  Egerton  Gleichwertigkeit  nicht 
Gleichheit  beider  Geschlechter  anstrebt.  Das  letztere  würde 
George  Egerton  nicht  gerecht  werden,  die  uns  ja  überzeugen 
möchte,  dass  der  Frauen  höchstes  Ziel  sein  muss,  vollkom- 
mene Mütter  zu  werden.  Um  jedem  etwaigen  Missverständnis 
vorzubeugen,  wollen  wir  aus  dem  angeführten  Briefe  Egertons 
die  Stellen  noch  einmal  angeben ,  wo  sie  diese  Frage  klar 
beantwortet:  »I  had,  contrary  to  opinion,  no  Propaganda  in 
view,  no  emancipation  theory  to  propound,  no  equality  idea 
to  illumine  ....  I  never  aim  at  any  equality  theory  — 
because  I  hold  that  there  is  no  inequality.  We  are  different 
animals  that  is  all  —  'the  end  aim  of  our  creation  is  a 
different  one.'  ....  I  don't  envy  any  man,  I  don't  want  to 
be  a  man,  I  don't  acknowledge  any  man  my  superior.  .  . 
He  is  different,  that  is  all  .  .  .  .  Women  have  gone  in  wrong 
lines  in  trying  to  force  themselves    into    man's   place  as  an 


1)  »Die   Neueren   Sprachen«,    Band  V,    Heft  3,   Seite  119  ff., 
Marburg  1S97. 
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industrial  worker.  The  varying  cycle  of  their  physical  being 
unfits  thcm  for  steady  labour.  I  am  with  them  cver>'  tüne 
whcn  thcy  try  to  advance  on  the  line  of  their  own  sex 
needs.  The  consolidation  of  their  rights  as  separate  indi- 
viduals,   as  owner  of  the  child,  as  embryo  mothers.«  *) 

George  Egerton,  die  den  Daseinszweck  der  Frau  in 
wahrer  Mutterschaft  sieht,  fordert  jedoch  die  Frau  nicht  auf, 
von  dem  Manne  durch  das  Drohen  mit  ihrem  moraliiichen 
Sinken  Rechte  zu  erzwingen.  Die  Worte  in  Victors  Ab- 
handlung: »Habt  acht  auf  euch,  ihr  Männer,  wenn  ihr  nicht 
wollt,  dass  wir  für  uns  als  moralisch  erlaubt  sehen,  was  ihr 
für  euch  so  betrachtet,«  sind  unsern  Ausführungen  gemäss 
dahin  zu  verstehen,  dass  die  Verfasserin  befürchtet,  die  Frau 
könnte,  wenn  ihre  Stellung  nicht  anders  wird,  sogar  moralisch 
sinken.  Bestimmt  fordert  sie,  wie  auch  die  Stellung  der 
Frau  sein  möge ,  moralische  Reinheit  als  erste  Bedingung 
für  eine  vollkommene  Mutter.  Auch  hier  wollen  wir  als 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  von  George 
Egertons  Romanen  Stellen  aus  dem  angeführten  Briefe  der 
Verfasserin  w^iedergeben :  »I  would  give  her  (to  the  woman) 
greater  rights  over  her  children ,  but  I  would  demand  a 
closer  attention  to  their  duty  as  mother  Citizen.  —  The 
same  moral  licence  as  a  man  —  No!  There  are  the  same 
physiological  reasons  why  she  sould  remain  pure ,  as  there 
is  for  preserving  a  mare  or  a  bitch  untainted.  —  She  is 
only  of  value  in  as  far  as  she  is  a  vessel  for  the  mothering 
of  healthy  men  and  women.  —  Logically  ground  down  to 
its  ultimate  Solution  that  is  the  reason  for  her  existence  — 
and  the  only  one.«  ^) 

Gegen  Engel,  unserer  wie  der  Ansicht  englischer  Kri- 
tiker entsprechend,  tritt  auch  Victor  dafür  ein,  dass  nicht 
George  Egerton,   sondern  Sarah  Grand  an  erster  Stelle  ge- 


1)  London,  1.  Juli  1906. 

2)  London,  1.  Juli  1906. 
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nannt  zu  werden  verdient.  Auch  Vietor  übergeht  Mona 
Caird  nicht  mit  Stillschweigen  wie  Engel ,  sondern  spricht 
von  ihr  in  der  Einleitung  zu  seiner  genannten  Abhandlung 
als  von  einer  der  »Hauptvertreterinnen  des  Frauenromans. «^) 
Auch  er  weist  darauf  hin,  dass  Mona  Caird  in  ihren  Romanen 
nicht  unparteiisch  ist  und  durch  ihre  drohende  Sprache,  da- 
durch, dass  sie  die  ganze  Schuld  der  verkehrten  Stellung 
der  Frau  auf  die  Tyrannei  des  Mannes  schiebt  und  zum 
erbitterten  Ringen  der  beiden  Geschlechter  auffordert,  den 
Erfolg  das  Gute  ihrer  Forderung  grösserer  Vollkommenheit 
des  Weibes  wieder  gefährdet. 

Wir  wollen  nun  erörtern,  welchen  Einfluss  die  »Problem 
Novel«  gehabt  hat. 

Die  »Problem  Novel«  tritt  zwar  in  den  letzten  Jahren 
mehr  in  den  Hintergrund,  aber  ihr  Einfluss  ist  nicht  nur  in 
der  modernsten  englischen  Literatur,  sondern  auch  in  den 
weitesten  englischen  Kreisen  nicht  zu  verkennen.  In  der 
Literatur  der  90  er  Jahre  nehmen  einzelne  hervorragende 
und  viele  unbedeutende  Schriftsteller  das  Problem  der  Stellung 
der  Frau  in  das  eine  oder  andere  ihrer  Werke  auf,  ja  in 
der  Gesamtheit  der  modernsten  englischen  Werke  steht  all- 
gemein die  Frau  mehr  als  früher  im  Vordergrund  der 
Handlung  und  des  Interesses.  Die  Rolle,  welche  die  Frau 
im  Roman  gegen  die  früheren  Epochen  spielt,  hat  sich 
wesentlich  verändert.  Man  schildert  die  Frau  nicht  mehr 
als  liebendes  Weib  allein,  ihr  Anteil  an  allen  Gebieten  des 
menschlichen  Lebens  wird  aufmerksam  betrachtet  und  dar- 
gestellt. Weil  die  Schilderung  der  modernen  Frau  allge- 
meiner geworden  ist,  hat  sie  an  Schärfe  und  Zuspitzung 
verloren.  Die  Stellung  der  Frau  wird  nicht  mehr  aus- 
schliesslich behandelt ,  sie  wird ,  einige  Schriftsteller  aus- 
genommen, nicht  mehr  in  so  scharfem  Gegensatze  zum 
Manne  aufgefasst,  wie  es  zuweilen  in  der  »Problem  Novel« 


1)  Vietor  a.  a.  O.,  S.  105  ff. 
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geschah.  Das  reine  Verdienst  dieser  Schule  ist  es,  dass 
das  Interesse  für  das  Weib  als  der  einen  Hälfte  der  Mensch- 
heit grösser  und  tiefer  geworden  ist.  Diese  Forderung  der 
»Problem  Novx^l«  ist  allgemein  verstanden  worden.  Schon 
äusserlich  zeigt  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  diese 
Änderung  in  den  Titeln  der  Werke.  Früher  war  es  ver- 
hältnismässig selten,  dass  der  Titel  eines  Romans  eine  Frau 
bezeichnete,  dass  sie  den  Mittelpunkt  eines  Werkes  bildete. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  findet  man  eine  recht  grosse 
Zahl  von  Romanen ,  in  denen  die  Titelheldin  eine  P'rau  ist. 
Besonders  fällt  es  ins  Gewicht,  dass  die  gelesensten  Romane 
gerade  in  den  Jahren  1894/97  öfter  Frauenromane  sind, 
als  es  vorher  oder  nachher  der  Fall  ist.  Es  sind  die 
Jahre,  wo  die  »Problem  Novel«  ihre  grösste  Nachwirkung 
übte.  ^) 


1)  I.  Schriftsteller:  a)  Grant  Allen:  »The  Woman  who 
did«,  1895;  b)  Robert  Barr:  »A  Woman  Intervenes«,  lS9b,  »The 
Countess  Tekla« ,  1899 ;  c)  Frank  Barrett :  »The  Woman  of  the 
Iron  Bracelets« ,  1894;  d)  Henry  Rider  Haggard:  »Montezuma's 
Daughter«,  1894;  e)  Thomas  Hardy:  »Tess  of  the  D'Urbervilles«, 
1891;  f)  Joseph  Hocking:  »Mistress  Nancy  Molesworth«  ,  1S98; 
g)  William  Le  Queux:  »The  Temptress«,  1895;  h)  Bertram  Mitford: 
»The  Induna's  wife« ,  1898;  i)  George  Moore:  »Esther  Waters«, 
1894;  k)  Max  Pemberton:  »A  Puritan's  Wife«,  18%,  »Christine  of 
the  Hills<s  1897;  1)  Stanley  S.  Weyman:  »My  Lady  Rothas  IS^U. 
—  IL  Schriftstellerinnen:  a)  Gertrude  Franklin  Atherton: 
»The   Doomswoman«,    1892,    »A    Daughter    of   the    Vine« ,    1899; 

b)  Rohda  Broughton:     »Dear    Faustina«,    1897,    »Lavinia« ,    ^X)2; 

c)  Frances  Hodgson  Burnett:  »A  Lady  of  Quality%  18%;  d)  Marie 
Corelli:  »The  Murder  of  Delicia«,  18%;  e)  Ellen  Thurneycroft 
Fowler:  »Concerning  Isabel  Carnaby«,  1898;  f)  Beatrice  Harraden: 
»Hilda  Strafford  <r,  1897;  g)  Ouida:  »Santa  Barbara«,  IS^n ; 
h)  Mrs.  J.  H.  Riddell:  »A  Rieh  Man's  Daughter«,  1S^^7;  i)  Rita: 
>A  Woman  of  Samaria«,  1900;  k)  Adeline  Sergeant:  »The  Lady 
Charlotte«,  1898,  »Roger  Vanbrough'sWife«,  18%;  1)  AnnieS.Swan; 
»Margaret  Strainger-,  1897;  m)  Florence  Warden:  «Girls  will  be 
Girls«,  1897. 
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Wenn  wir  die  Frau,  wie  sie  uns  die  romanischen 
Schriftsteller,  insbeson(^ere  die  Franzosen  schildern,  mit  der 
Frau  der  englischen  Literatur  vergleichen,  wird  uns  be- 
sonders ein  Unterschied  auffallen  :  die  französichen  Schrift- 
steller legen  bei  ihren  Frauencharakteren  viel  mehr  Gewicht 
auf  das  Erotische  als  die  englischen.  In  der  germanischen 
Literatur  überhaupt  und  in  der  englischen  im  besonderen 
hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Gewohnheit  heraus- 
gebildet, die  Frau  unter  einem  höheren  Gesichtspunkte  als 
früher  zu  betrachten.  Nicht  nur  als  liebendes  Weib  steht 
jetzt  die  Frau  im  Mittelpunkte  der  Handlung,  man  be- 
schäftigt sich  ebenso  eingehend  mit  ihr  als  Gattin  und 
Mutter,  als  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt. 

Die  Probleme  unserer  modernen  Literatur  sind  ja  all- 
gemein weit  vielseitiger  geworden  und,  man  möchte  fast 
sagen,  nicht  mehr  so  persönlicher  Art  wie  einst.  Man 
interessiert  sich  lebhafter  dafür,  wie  der  einzelne  Mensch 
zu  seiner  Familie,  zu  seiner  Gesellschaft  steht.  Natürlich 
wird  wieder  die  Persönlichkeit  in  ihren  Beziehungen  zu 
andern  Persönlichkeiten  in  den  Mittelpunkt  gesetzt,  weü 
man  als  Individuum  stets  mehr  mit  der  einzelnen  Person 
fühlen  kann  als  mit  der  Gesamtheit;  wie  man  z.  B.  viel  leb- 
hafteren Anteil  an  den  Geschicken  eines  einzelnen  Kriegers 
als  an  der  Schilderung  ganzer  Kämpfe  nimmt.  Neu  aber  ist 
an  unserer  modernen  Litteratur,  dass  die  Hauptpersonen 
stets  nur  in  der  ganzen  Stimmung  ihrer  Umgebung,  ihres 
engeren  oder  weiteren  Gesellschaftskreises  vor  uns  treten. 
Es  ist  das  der  w^esentlichste  Teil  des  Milieubegriffes  der 
modernen  Literatur,  der  sich  heute  jedem  Schriftsteller  auf- 
drängt, in  den  vergangenen  Jahrhunderten  aber  fast  ungeübt 
war.  Über  die  Literatur  hinaus,  im  allgemeinen  Denken 
über  alles  Geschehen  ist  er  gleich  kräftig.  Nichts  für  sich 
allein,  sondern  in  tausendfältiger  Verknüpfung  mit  seiner 
Umwelt  zu  betrachten. 

Dieser  neue  Gesichtspunkt  in  der  Betrachtung  der  Welt 
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brachte  es  mit  sich,  dass  man  die  Frau  nicht  nur  als  Ver- 
treterin ihres  Geschlechts,  sondern  als  Vertreterin  der  einen 
Hälfte  der  Menschheit  allgemein  ansah  und  sie  im  wirk- 
lichen Leben  wie  in  der  Literatur  demgcmäss  behandelte. 

Das  Leben  eines  Volkes  und  seine  Literatur  stehen  im 
unauflöslichen  Zusammenhange.  Daher  war  es  selbstver- 
ständlich, dass  in  den  Ländern,  wo  sich  die  Stellung  der 
Frau  in  den  letzten  Jahrzehnten  hob,  ihr  auch  ein  anderer 
Platz  in  der  Literatur  eingeräumt  wurde.  Es  ist  töricht, 
wenn  die  Gegner  der  Frauenbewegung  in  England  der 
»Problem  Novel«  Schuld  geben,  dass  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  die  Stellung  der  Frau  immer  mehr  verschiebt. 
Wollte  sich  in  England  ein  grosser  Umschwung  in  der 
Stellung  der  Frau  die  Bahn  freimachen,  so  war  die  Literatur 
ein  gegebenes  Feld,  diesen  Kampf  wiederzuspiegeln.  Will 
man  andrerseits  die  englische  Frau  der  letzten  Generation 
studieren,  so  tut  man  es  am  besten  in  diesem  lebenswahren 
Spiegel  der  Literatur. 

Mag  man  zu  der  Frauenfrage  Stellung  nehmen  wie 
man  will,  man  muss  zugeben,  dass  die  Frau  heute  schon 
viel  mehr  als  Glied  des  Staates  betrachtet  werden  muss, 
als  früher,  dass  Rechte  oder  Privilegien  eines  Geschlechts 
immer  mehr  allgemeinen  oder  ausgleichenden  Menschen- 
rechten zu  weichen  haben.  Die  Literatur*)  hat  sich  die  für 
diese  Entscheidung  wichtigsten  Fragen  vorgelegt: 

L  Wie  weit  kann  sich  die  Frau  überhaupt  entwickeln, 
d.  h.  welche  Grenzen  sind  ihr  durch  ihr  Geschlecht 
gesteckt,  und  welche  haben  ihr  äussere  Umstände 
gezogen,  sind  also  zu  beseitigende  Beschränkungen 
der  heutigen  Gesellschaft? 

2.  Wie  kann  man  diese  Hindernisse  überwinden? 

Wie  bei  jedem  Kampfe  ist  man  auch  hier  von  beiden  Seiten 
zu  weit  gegangen.      Da    die    letzte    Entscheidung    in    dieser 


1)  In  den  Werken  der  »Sarah  Grandian  School«  vor  allem. 
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Frage  noch  nicht  gefällt  ist,  sondern  erst  von  der  Geschichte 
gegeben  werden  wird,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
man  noch  keinen  klaren  Überblick  über  die  Bewegung  hat. 
In  der  Literatur  aber  sind  alle  wichtigen  Fragen  genügend 
erläutert  worden,  in  ihr  fängt  daher  die  »Problem  Novel« 
an,  sich  zu  überleben.  Nachfolger,  welche  Partei  sie  auch 
ergreifen  mögen,  gehen  entweder  viel  zu  weit  ^)  oder  geben 
in  Darbietungen  von  geringerem  literarischem  Werte  nur 
abgeschwächte  Wiederholungen  ^)  von  dem,  was  die  drei 
bedeutendsten  Vertreter  der  »Problem  Novel« ,  George 
Egerton,  Mona  Caird,  Sarah  Grand,  schon  längst  geboten 
haben. 


1)  Grant  Allen:  »The  Woman  who  did«,  London  1895. 

2)  Lucas  Cleeve:   »The  Woman  who  wouldn't«,  London  1895. 
Victoria  Crosse:  »The  Woman  who  didn't«,  London  1895. 
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